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Nachlebende Ornamente der Völkerwanderungszeit 
in der Volkskunſt des Südoſtens 


ie edelſten germaniſchen Stämme ſind im Zuge 

der Völkerwanderung nach Süden und Südoſten 
abgewandert und haben Reiche gegründet, die vom 
Sturm des Geſchehens weggeſpült wurden. Die 
politiſchen Gebilde der germaniſchen Stämme konnten 
verſchwinden; nicht verſchwunden iſt aber ihre kul⸗ 
turelle Sinterlaſſenſchaft und ihr Blutsvermächtnis, 
die beide bedeutender ſind als wir uns bis dahin ver⸗ 
gegenwärtigt haben. 

Auf fünf mehrmonatigen Balkanreiſen ſtieß ich 
im ganzen Südoſtraum auf Spuren ſowohl Men— 
ſchentums Nordiſcher Art wie auch auf ſachliche 
Hinterlaſſenſchaften, die ſich beſonders ſtark in der 
Baukunſt und ebenſo in Motiven und Ornamenten 
der Volkskunſt erhalten haben. 

Aus dem Bereich der Volkskunſt greife ich einige 
Beiſpiele heraus, die uns in die Sinterlaſſenſchaften 
der Völkerwanderungszeit einführen ſollen. Wer die 
Geſchichte der deutſchen Stämme im Südoſten kennt, 
weiß, welch entſcheidende Ereigniſſe Vordiſchen 
Menſchentums ſich auf balkaniſchem Boden zuge— 
tragen haben. Auf der Dobrudſchaſteppe ſteht das 
Monument von Adam Bliſſi als Mal zur Erinnerung 
an das harte Ringen der Römer gegen die an⸗ 
dringende oſt⸗ und nordariſche bzw. germaniſche 
Völkerflut, die ſchließlich das ganze römiſche Reich 
über ſchwemmte und zu Fall brachte. Nicht weit von 
Adam Bliſſi iſt der Biſchofsſitz Wulfilas gelegen. 
An der unteren Donau wurde der Codex argenteus 
verfaßt, der heute in Upſala aufgehoben liegt. 

Die nordbulgariſche Abdachung des Balkangebirges 
hat am germaniſchen Schickſal ſo gut Anteil wie die 
walachiſche Ebene. Im Bnick des Narpathenbogens 
hat die gotiſche Burg des Athanarich gelegen, in 
deren unmittelbarer Nähe der Goldſchatz der Goten, 
der Schatz von Pietroaſſa, gefunden wurde. Sier fiel 
auch eine geſchichtliche Entſcheidung: ein Teil der 
Goten trat zum Chriſtentum über und fand Einlaß 


Nordbulgarien; der andere, heidniſche Teil blieb im 
Rerpatbengebiet, vom Gebirge aus die vorgelagerten 
Ebenen bis tief ins Donaudelta beherrſchend. Durch 
Jahrhunderte hat das Reich des Ermanarich be- 
ſtanden. Als die Goten vor den Hunnen wichen, ſind 
in ihren durch Jahrhunderte umkämpften Sied- 
lungsgebieten bedeutende Reſte geblieben. In der 
Nähe von Plewen in Nordbulgarien liegen die 
Ruinen der Botenburg Sadowetz, geſchickt den 
Durchbruch des Vit benutzend. Man iſt überraſcht, 
in den Dörfern der bulgariſchen Nordabdachung, 
gerade an den Gberläufen und im Guellgebiet der 
zur Do nau ſtreichenden Bergwaſſer, zwiſchen Türken, 
Zigennern und Bulgaren mongoliden Gepräges 
rein Nordiſche Menſchen in ſchöner raſſiſcher Aus⸗ 
prägung anzutreffen. In einer Reihe von Bild- 
aufſätzen find wir „Auf den Spuren der Völker⸗ 
wanderung durch Donauraum und Balkan“ den 
geſchichtlichen Ereigniſſen an Sand ihrer räumlichen 
Nieder ſchläge gefolgt. (Volk u. Raffe, Jahrgang 
1937, 1938, 1939.) 

So läßt ſich faſt für jede einzelne der ſüdöſtlichen 
Landſchaften der ſtarke Anteil germaniſchen Blutes 
und germaniſcher Kultur nachweiſen. Man über⸗ 
treibt nicht, wenn man geſchichtlich feſtſtellt, daß der 
Sůdoſten vor der ſlawiſchen Zuwanderung im 8. Jahr⸗ 
hundert ſtark germaniſch beſtimmt geweſen iſt; be⸗ 
greift man die Baſtarnen in die Völkerwanderung 
ein, fo läßt ſich der Wordiſche Rultur⸗ und Blut⸗ 
zuſtrom bis vor die Zeitwende zurückverfolgen. Der 
Südoſten iſt das Sickergebiet Nordiſchen Menſchen⸗ 
tums, fo wie der Worden im engeren Sinne fein 
Quellgebiet iſt. 2 

Die gefamte Balkanhalbinſel ift Überſchneidungs⸗ 
gebiet vieler Raſſen und Kulturen. Die ſe Tatſache iſt 
am raſſenkundlichen Befund heute ohne weiteres 
nachzuweiſen. Sie beſteht auch innerhalb der Volks— 
kunſt und iſt von vielen For ſchern ſchon heraus⸗ 
geſtellt. Noch nicht genauer unterſucht iſt aber der 


Wußknacker aus dem Anfang des J9. Jabrbunderts: Arbeit der Solzſchnitzer von Selovo bei Knin im dalmatiniſchen Sinterland. Roſette im 
Gelenk, auf den Schenkeln Sadenzugornament einfacher Art, Entſprechungen zu dieſem Fadenzugornament finden ſich in Gberitalien, in Klagenfurt, 
in Chur (Schweiz), in letz, bis hin zu angelſächſiſch⸗iriſchen Miniaturen. Auch noch die bulgariſche und ungariſche Volkskunſt kennen Fadenzugornamente. 


Der Verlag behält ſich das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieler Zeitfchrilt zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Bauerngeige (Susla) aus Knin; Arbeit der Solzſchnitzer aus Selovo 

aus dem Jahre 1809: Roſette mit doppeltem Lebensbaum, beblättert 

und unbeblättert, der beblätterte im Topf ſtehend. Um das Roſettenfeld 

iſt ein Flechtgeſchlinge gelegt, dieſes iſt von einem Fadengeſchlingeband 

umgeben. Das Flechtband iſt dreiſträhnig; das Fadengeſchlingeband ift 

zweiteilig ſpiegelſinnig. Entſprechungen wie zu J im ganzen Bereich 
der langobardiſchen, gotiſchen und fränkiſchen Kultur. 


mögliche Wordiſche Anteil an der Volkskunſt des 
Südoſtens. Dabei zeigt ſchon ein erſter Blick auf den 
Beſtand der beliebteſten Ornamentmotive, daß der 
Südoſten Erbe aus älteſter Wordiſcher und indo— 
germaniſcher Zeit hütet, da die gleichen Motive der 
Rofette, der Vögel am Lebensbaum, des Lebens- 
baumes, von der die Stickereien und Schnitzereien 
Kunde geben, den Südoſten mit dem äußerſten 
Norden Europas ebenfo wie mit Iran und Indien 
verbinden. 

Innerhalb der bäuerlichen und auch der Flöfter- 
lichen Volkskunſt (die man im Südoſten mehr der 
bodenſtändigen Runſt zuweiſen kann, da fie durchaus 
völkiſch empfindet) läßt ſich eine Motivgruppe 
herausſchälen, deren Wordiſche Anklänge fo ſtark 
find, daß fie nicht überſehen werden können. Da ſich 
die ſe Formen im Bereich des Wanderweges und der 
Dauerwohnſitze der Goten und Langobarden finden, 
können wir ſogar den Verſuch einer genaueren Zu- 
weiſung unternehmen. 

Aus der Fülle des Stoffes ſeien hier einige Bei⸗ 
ſpiele herausgegriffen, die mir der Zufall in die Hand 
ſpielte. Es handelt ſich um eine in meinem Beſttz be- 
findliche kroatiſch-dalmatiniſche Bauerngeige (Gusla) 
aus dem Anfang des vergangenen Jahrhunderts und 
um Vorlageblätter der Schnitzereifachſchule am 
Ohridſee. Sinzu kommt ein Nußknacker aus Knin, 
dem Fundort der Gusla, ein holzgeſchnitztes Tor aus 
dem Waldkarpathengebiet und Einzelheiten von holz— 
geſchnitzten Bildwänden aus griechiſch- orthodoxen 
Birchen, wie ſchließlich eine ukrainiſche mebr- 
kuppelige Kirche des Narpathengebiets. Die Reihe 
mag beſchloſſen werden mit marmornen Schmuck— 
platten vom Portalgewände einiger mazedoniſcher 
Kloſterkirchen. Eine Fülle von Stoffen, deren genaue 
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Entſprechungen wir aus dem ganzen Bereich der 
germaniſchen Rultur beibringen können, deren 
Parallelen in der Völkerwanderungszeit für uns von 
größter Bedeutung ſind. 

Beginnen wir mit dem Nußknacker und der 
Bauerngeige aus Ruin. Die Bauerngeige iſt aus 
einem Stück Solz geſchnitzt. Sie zeigt als Kopf ein 
Pferd, das geſattelt auf einem Sockel ſteht. Unter 
dem Sockel ragen eine Reihe von Tierköpfen hervor, 
die fraglos auf mythiſche Vorſtellungen zurückgehen. 
Schon dieſe Beziehung zum Tierkult konnte eine 
Beziehung zum Nordiſchen Tierſtil nahelegen. Die 
wirkliche Zugehörigkeit zur Nordiſchen Formenwelt 
wird aber erhärtet durch Schmuckbänder in der von 
den Langobarden bekannten, fälſchlich Flechtorna— 
ment genannten Schlingentechnik, die in einem fol- 
genden Beitrag genauer unterſucht und auf ihren 
Urſprung zurückgeführt werden ſoll. Der Bauch der 
Gusla zeigt deutlich den Lebensbaum in doppelter 
Ausprägung über einer Rofette ſtehend. Der nach 
unten gerichtete Lebensbaum zeigt in einem zwei⸗ 
henkeligen Topf einen Stamm mit drei Paar Blät⸗ 
tern, breitlappig nach der Seite ausladend; der nach 
oben gerichtete Lebensbaum zeigt einen Stamm mit 
drei Paar nackten Aſten. Die Rofette zeigt in einem 
zackenverzierten Ring eine vierlappige Blüte mit 
Kelch. Die Blütenblätter und der Relchkreis find mit 
Zirkel geritzt; durch Spanausheben iſt die lebensvolle 
Formkraft der Blüte gewonnen. Dieſe Technik des 
vierfachen Zirkelſchlages liegt auch den lango- 
bardiſchen Schlingenornamenten zugrunde, die ſich 
geradezu als unerhört ſchöpferiſche ornamentale 


Kopf der Gusla: ein Pferd auf Sockel, das Pferd geſattelt; unter dem 
Sockel Tierköpfe, darunter: Stirnfeite zeigt einen Widder mit ſtarkem 
Sehoͤrn; rechts davon ſeitlich Fuchs mit Jahn, links ſeitlich Schlange mit 
Safe, Die Rückſeite zeigt einen Fuchs (2) mit Vierfüßer (Camm ?), rechts 
davon Schlange mit Vogel, links Tierkopf ohne Beute (Eber 7). 
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Jadengeſchlinge aus dem Zirkelſchlag: Vierpaß in ein Netzgeflecht aus 

Kreiſen verflochten. Motiv vom Altar der Taufkapelle bei der Kathedrale 

Split in Dalmatien. Die Derwandtfchaft dieſes Fadenſchlingwerkes mit 
dem des Nußknackers und der Gusla iſt augenfällig. 


Abwandlungen dieſes einen faſt mathematiſchen 
Grundmotivs deuten laſſen. 

Der Bogen zur Gusla ift aus einem Stock ge⸗ 
ſchnitzt und ſtellt eine Schlange dar. 

Die Schnitztechnik des Nußknackers iſt die gleiche 
wie die der Gusla. Der Nußknacker zeigt auf jedem 
Schenkel ein Schlingenband und im Gelenk die 
Roſette in mehrzoniger Ausführung: um eine glatte 
Scheibe iſt ein Jackenband gelegt, um das ſich ein 
Kranz von glatten lanzettlichen Blütenblättern reiht, 
eine Vorbblüte nachahmend. 

Die Zugehörigkeit des Schlingenornaments zum 
germaniſchen Formenkreis des Band- und Tier- 
geſchlinges iſt naheliegend; es fällt aber nicht ſchwer, 
genaue Entſprechungen zu dieſen Geſchlinge— 
bändern nachzuweiſen. In Cividale bietet der Tem- 
piette longobardo die gleichen Ornamente auf der 
Weſtwand (Schaffran: Die Kunft der Lango— 
barden, Tafel 49, b). Bemerkenswert iſt, daß ſich 
hier das mehr zopfartige Geflecht des inneren Bandes 
der Gusla ebenfalls vergeſellſchaftet findet mit 
einem deutlichen Fadenzugmotiv; in Cividale aller- 
dings in ſpiraliger Durchführung. Die Gegenſtücke 
zu den Motiven des Nußknackers findet man, und 
zwar ebenfalls in der ſo bezeichnenden Verbindung 
von Fadenzugornament und Roſette im Breuzgang 
von S. Giovanni des Lateran in Rom (Schaffran: 
DROIL, Tafel 26, Mitte oben: eine Roſette von 
Fadenzugſchlingen eingerahmt in jeder Ecke der Tür- 
bogenplatte). 

Aber wir haben nicht nötig nach Italien zu gehen, 
um zu unſerem Grnamentformenkreis Gegenſtücke 
zu finden. Sie liegen im Bereich der dalmatiniſchen 
Rüſte, in deren Hinterland die Schnitzer anſäſſig find, 
viel näher. Der Taufaltar zu Split birgt eine für 
das Verſtändnis der ornamentalen Formenſprache 
und fo auch für das Verſtändnis der YIordifchen 
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Gedanken- und Vorſtellungswelt bedeutſame Platte, 
die leider nur ſchwer fotografiert werden kann. 
Ich habe die Platte zeichnen laſſen. Sie ſtellt einen 
Drudenfuß dar, umrahmt von einem einfachen 
Schlingenband ohne Fadendurchzug. Aus dem 
Drudenfuß ragen Beeren heraus, an welchen Vögel 
picken. Das Motiv der beerenpickenden Vögel geht 
auf mythologiſche Vorſtellungen zurück, die v. Spieß 
in ſeiner Arbeit über Tierkult und insbeſondere über 
den Unſterblichkeitstrank herausgeſchält hat. Wie 
beliebt dieſes Motiv bei den Langobarden war, iſt 
aus ſeiner weiten Verbreitung zu entnehmen. Es 
findet ſich allein bei Schaffran im Rapitell einer 
Säule in Benevent (Tafel 6, e), im Gewände von 
S. Michele in Pavia (Tafel 20, a), auf der Vorder⸗ 
feite des Silderichaltars in Ferentillo in Verbindung 
mit Roſetten und zwei Männern mit erhobenen 
Händen. In beſonders reicher Ausgeſtaltung kommt 
das Motiv auf einer Schmuckplatte des Lateran vor. 
Die ſe Schmuckplatte verdient vom Standpunkt Nor⸗ 
diſcher Weltanſchauungsforſchung befonderes In— 
tereſſe, da hier die Vögel in Verbindung mit anderen 
Tieren vorkommen, diesmal ſtatt am Drudenfuß am 
Kreuz pickend, das im Innern ein lockeres fadenzug⸗ 
loſes Geſchlinge zeigt. Die Tiere find als drachen⸗ 
artige Gebilde zu erkennen und müſſen geſtellt werden 
zu den Drachen am Kreuzesfuß, wie wir fie von Bild⸗ 
wänden in ſerbiſchen und bulgariſchen Blöſtern 
kennen; oder auch in reicher Ausprägung mit Vögeln 
und anderen Tieren vergeſellſchaftet auf der Raiſertür 


Drudenfuß mit beerenpickenden Vögeln vom Altar der Taufkapelle in Split. 
Im Drudenfuß Roſette; um den Sünfitern ein Wellengewindeband gelegt; 
oberhalb ein Jauberknotengeſchlinge mit Fadendurchzug, verwandt dem 
auf der Gusla. Vier der fünf Eckfelder durch Vögel beſetzt. Drei der Vögel 
an Beeren pickend, die aus dem Drudenfuß herausragen. Die Beeren laſſen 
die Gleichſinnigkeit des Drudenfußes mit dem Lebensbaum erkennen. 
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von Sp. Spas in Skoplje. Das Vogelmotiv lebt in 
verſchiedener Geſtalt heute noch fort in der Volks 
kunſt des Südoſtens wie auch in der deutſchen Volks ⸗ 
kunſt. Der mythologiſche Vorſtellungskreis, der hinter 
dieſer reichen Tierornamentik ſteckt, führt in ſeiner 
Urform auf einen ariſchen Schlangenkult, der gerade 
bei den Langobarden noch ſehr lange lebendig er- 
halten geblieben iſt, zurück. 

Wir können uns bei der Beſchreibung der übrigen 
Funde kürzer faſſen. Zur Erläuterung des ſym— 


Schmuckplatte aus dem Lateran: beerenpickende Vögel am Kreuzesbaum. 
Das Kreuz iſt durch Blattbeigabe auf dem linken Muerſchenkel deutlich 
als Baum gekennzeichnet, fo wie der Drudenfuß durch Beeren als Frucht ⸗ 
baum bezeichnet war. Am Fuß des Kreuzes nagende und freſſende Vierfüßer 
mit erhobenen Schwänzen, drachenartig Tiere mit klauenartigen Tatzen. 
Die Schenkel des Kreuzes mit Wellengewindeband ausgelegt. Die Enden 
der Schenkel fpiralig aufgerollt. Saft die gleiche Sabeltierwelt findet ſich 
auf den ſog. Raifertüren der Bildwände griechiſch⸗orthodorer Kirchen 
und Klöſter; fo befonders reich im unterirdiſchen Kloſter Sv. Spas in 
Skoplje (Uesküb) in mazedonien. Die Tiere am Fuß des Kreuzes find 
ebenfalls, als Drachen ausgebildet, weit verbreitet. 


boliſchen und mythologiſchen Gehaltes der Schlingen⸗ 
ornamentik verweiſen wir auf die Fußleiſte des 
Reiterbildes von Hornhauſen, das auch noch der 
Klärung harrt. Aus dem Südoſten find Reiterbilder 
insbefondere aus dem Gebiet der Thraker bekannt. 
Ihre Zuſammenſtellung zeigt, wie gern fie ſich mit 
Schlangen, der Säule und dem Lebensbaum ver- 
geſellſchaften. Das Pferd der thrakiſchen Reiter hebt 
oft den einen Zuf. Im thrakiſchen Reitergott haben 
wir ganz, ebenſo wie im St. Georg, der ſich auf 
bulgariſchen Bauernwagen findet, den urariſchen 
Reitergott, in germaniſcher Ausprägung den Wilden 
Reiter und Wotan vor uns. Ich vermute, daß das 
bulgariſche Reiterbild in den Felſen von Madara, 


Drachengeſchlinge von der Schmuckplatte des Reiters von Sornbaufen, 

die Jugehörigkeit der Sadenzug⸗ zur Drachenornamentik bezeichnend. 

Die nahe Verwandtſchaft zwiſchen Slechtband, Sadenzug und Netz⸗ 

geſchlinge zur Drachenornamentik iſt aus zahlreichen Urkunden im ganzen 

Bereich der Völkerwanderungszüge und der frühen germaniſchen Reiche 
am Schwarzen Meer zu belegen. 


wenn es den bulgariſchen Chan Rum darſtellt, auf 
ältere ariſche Vorſtellungen zurückgeht. Auch bei 
die ſem Felſenbild fehlt die Schlange nicht, deren Kult 
heute noch im Südoſten fortlebt, gerade dort, wo 
unlängſt die Ruinen einer altchriſtlich gotiſchen 
Kirche freigelegt wurden, bei Breza, in der Nähe 
von Serajevo, wo eine der Säulen Runen auf⸗ 
weiſt. N 

Kreuz, Lebensbaum, Rofette und Säule finden 
ſich auf einer die vier Apoſtel darſtellenden Schmuck⸗ 
platte in Cividale (Schaffran Tafel 30, a). Orna⸗ 
mente von Schmuckplatten aus dem Portalgewande 
mazedoniſcher Klöfter, wie dem von Detſchani, haben 
ihre genaue Entſprechung in Plattenbruchſtücken 
aus dem Landesmuſeum in Klagenfurt, die Hofrat 
Graber als langobardiſch nachgewieſen hat (Rärnt- 
ner Jahrbuch 1942). Es handelt ſich um Schmuck⸗ 
leiſten, locker gedreht und nicht verzwirnt, die aus 
dem Wellenmotiv entwickelt ſind. Andere Parallelen 
finden ſich in Nordiſchen Holzkirchen, fo ein Grotesken⸗ 
kopf, aus deſſen Mund ſich eine oder zwei Blätter⸗ 
ranken winden, aus der Holzkirche bei Brückenberg. 
Das gleiche Motiv kehrt wieder an Bildwänden von 
Blöſtern und Virchen in Bulgarien, fo der Bloſter— 
kirche Samokow. Dieſer Groteskenkopf zwiſchen 
Ranken entſpricht dem Mann mit erhobenen Händen 
am Lebensbaum, der auf altnordiſchen Schnallen 
ſich findet oder der „Germanenerbe“, Heft 1/2, 1942 
veröffentlichten Banklehne, die faſt den gleichen 
mythologiſchen Bilderſchatz enthält, den die Rai ſertür 
des Klofters S. Spas in Skoplje zeigt und der auf 
den Vorlagetafeln der Schnitzereifach ſchule Ohrid 
ſich findet im Spiel der Drachen im Türgewände. 
Die ſe Vorlagetafeln find geſchaffen nach Tür⸗ und 
Fenſtergeſtaltungen von Blöſtern im Zuge der alten 


Bruchſtücke von Schmuckplatten aus dem Landesmuſeum Klagenfurt: 

dreiſträhniges Slechtband wie auf der Susla; Reſt eines Knotens aus 

einem Drachengeſchlinge, darunter Wellengewinde, das noch heute der 

Volkskunſt des Südoſtens, aber auch der deutſchen Volkskunſt angehört; 

beliebt auf Bauernſchränken und »ftüblen ; zurückgehend auf Schlangen» 
ornament. 


Sroteskenkopf mit Bart; aus dem Munde windet fich ein Doppelrankenband. 

Birche Dang bei Krummhübel im Rie ſengebirge. Schnitzerei aus dem 

12. Jahrhundert. Das Rankenwerk i zeigt reiche SERIE 
ornamentik. 


Römerſtraße mit Anſchluß an die dalmatiniſch lango— 
bardiſche Kultur. 

Zum Schluß ſei das Augenmerk noch auf eine 
Nebenſächlichkeit gerichtet, die zur Aufhellung der 
mythologiſchen Vorſtellungswelt dient, die ſich hinter 
der balkaniſchen wie überhaupt der indogermaniſchen 
Volkskunſt verſteckt; es iſt das Motiv des Tau⸗ 
ſtabes. Auch hier kehrt die Windung und der Drall 
wieder. Wir finden das Motiv in reichſter Anwendung 
in den Karpathen, fo an der holzgeſchnitzten Tür. 
Es iſt anzutreffen in Säulenform an der Ranzel der 
Kathedrale zu Split. Aber auch die mittelalterlichen 
Fachwerkbauten Norddeutſchlands zeigen dieſes 
Motiv faſt ebenſo häufig wie das verwandte der 
ſchwingenden Wellenlinie. Das Vorlageblatt vom 
Rlofter Lazarije mit feinem Spiel von ſechs Drachen 
zeigt den Tauſtab als Säule zwiſchen zwei einfachen 
wockenartigen Schnurſtäben. Im heute kroatiſchen 
Bereich Dalmatiens finden wir die Tauſtabſäule als 
Grundmotiv auf dem ſog. Brunnen des Wiſſaſlav 
in Venedig. Sier ruht das Kreuz außerdem auf einem 
Tauſtabſtiel. Der Eleuchadiusaltar in Ravenna ruht 
auf vier mächtigen Tauſäulen (Schaffran Tafel 28, a 
Ravenna; Tafel 25, d: Brunnen des Wiſſaſlaw). 

S. Pietro fuori le mura in Spoleto zeigt in der 
Faſſade dem Gewände vorgeſtellte Säulen mit rechts⸗ 
wie auch linksgerichtetem Drall in Verbindung mit 
reichen Rofetten und Rankenſchmuck. Noch gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts werden in Ravenna 
prachtvolle Ornamentarbeiten im ganzen Reichtum 
der Tier- und Xankenornamentik der Völkerwande⸗ 
rungszeit ausgeführt, fo an der Urne des Erz⸗ 
biſchofs Theoderich (Theodor). Sier finden wir die 
vögel an dem chriſtlichen, allerdings faſt gleich⸗ 
ſchenkligen Kreuz picken, fo wie fie am Taufaltar 
von Split am Drudenfuß picken. Dem Breuz ſind 
zwei Rofetten beigegeben. In einem Feld darunter 
ruht das Kreuz wie ſonſt der Lebensbaum in einer 
Ae 
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Groteskenköpfe von einer bulgariſchen Bildwand (Zkonoſtas): ein löwen⸗ 
zähniges Untier und ein Drache, aus deſſen Schlund ſich ein Rankenband 
windet. Die gleichen Motive in der Ornamentik der Sochrenaiſſance und 
an norddeutſchen Fachwerkgiebeln. Auch die Regenröbren find oft in dieſer 
Weife als Drachen ausgebildet. Sinzuweiſen iſt bier auf den Grotesken- 
und Masken und Gnomenſpuk an gotiſchen Kathedralen; auch darauf, 
daß ſich hier Drachen als Waſſerſpeier in enger Vergeſellſchaftung mit der 
Roſette beiſammen finden, 


Solztür aus dem Rarpatengebiet (Maramureſch): die Scheibe, das Tau 
und Geranke von Blättern und Blüten. 


Thrakiſcher Reiter aus Pliska bei Trnovo und aus dem Nationalmuſeum 

in Sofia. Der Reitergott findet ſich ſehr häufig im sſtlichen Bulgarien, 

dort, wo die germaniſchen Stämme mit den Tbrakern aufeinanderſtießen. 

Sein Rult gebt auf vorgriechiſche Jeit zurück. Dem Reitergott find jagende 
und gejagte Tiere beigegeben, ſehr häufig die Schlange. 


mondförmigen Schale. Ein Vogel, die Taube des 
bl. Geiſtes, ſtößt ſenkrecht von oben auf das gleich- 
ſchenkelige Kreuz, während rechts und links vom 
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Zinkes Bild: 
gegenſtändige Drachen, Knotengeſchlinge, Koſetten, Tauſtabſäulen, deren Zwifchenfelder mit Wellengewindeband ausgelegt find: der gleiche Sabeltier- 


ſchmuck auf nordiſchen Zolzkirchen wie Urnäs oder Kirche Dang. Rechtes Bild: Urne des Erzbiſchofs Theoderich, 7. 


Kreuz zwei Ranken ſich wellenförmig zu vier Wirbeln 
winden, in deren Innern eine Koſette als vier— 
blättrige Blume erſcheint, ganz entſprechend der von 
der Bauerngeige aus Rnin. Spieß hat auf die Be- 
ziehung des in der Mondſchale ruhenden Baumes 
zum Unſterblichkeitsglauben hingewieſen. 

Wir haben genügend Beiſpiele zuſammengetragen, 
um darzutun, daß viele Grundzüge der Vorſtellungs⸗ 
welt unſerer Vorfahren der Völkerwanderungszeit 
auf dem weg über Goten und insbeſondere Lango— 
barden in die Volkskunſt des Südoſtens eingedrungen 
find; teils unmittelbar, wie dies bei den ausge— 
ſprochen langobardiſchen Fadenzug- und Slechtband- 
motiven der Fall iſt, teils auf Umwegen über den 
Vorderen Grient, über Iran und Armenien, auf deren 
ſchoͤpferiſche Bedeutung und oſtariſche Beſtimmtheit 
Straygowsfi in feinen wichtigſten Arbeiten immer 
wieder hingewieſen hat. 

Wenn Strzygowski die Kuppel für armeniſch— 
oſtariſch hält, fo dürfen wir einen Schritt weiter- 
gehen und im Grundriß der Ruppelkirchen die 
altariſche Rofette vermuten, dies um fo mehr, als 
fie tatſächlich in Flieſen und im Moſaik unter der 
Ruppel oft eingelaſſen iſt und eben dieſem Ort als 
eigentlich beſtimmendem Mittelpunkt der Kirche in 
der Liturgie maßgebende Bedeutung zukommt. 
Es iſt reizvoll, den reichen Beziehungen zwiſchen 
der chriſtlichen Liturgie gerade im Bereich der Oſt— 
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Vorlageblatt der Schnitzerſchule am Ohridſee: Senſter- und Türmotiv des Klofters Lazarije: verknotete, paarige, ſpiegelſinnig— 


Jahrhundert: die volle 


JIymbolik der Altarplatte von Split ift bier noch erbalten, wie auf der Platte des Lateran: Vögel am Kreuz pickend bzw. ſitzend, Roſetten und 
Rankenfelder zwiſchen Säulen. Unter dem oberen Kreuz an Stelle der Drachen der venezianiſche Löwe. Das untere Kreuz in Mondſichel auf 
becherartigem Kelch rubend; deutliche Beziehung zur Unſterblichkeitsſymbolik der vorchriſtlichen Zeit. 
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kirche und der Grnamentik und Symbolik des 
Birchenbaus nachzuſpüren. Steht doch der geſamte 
Kirchenbau mit dem vorchriſtlichen Lichtmythos in 
Verbindung, wie ſich ſchon aus der „Grientierung“ 
der Einſtellung des Baus zum Licht am Gſtertag 
ergibt. Die Gſtkirche, welche dem Volk nahe ver- 
bunden ift, bewahrt einen reichen Schatz an Erinne— 
rungen auf. Man muß ſowohl die Bauformen als 


auch die ornamentale Auskleidung der Virchen als 
unchriſtliche Zutat des chriſtlichen Rultes betrachten, 
der viele Formen der vom Chriſtentum überwundenen 
Rulte in ſich aufgenommen hat. Iſt unſer Blick erſt 
mehr geſchult, jo dürften ſich noch manche Rätſel 
der Trachten- und Stickerei⸗, aber auch der in Stein, 
Brot- und Solz gearbeiteten Ornamentik der ge— 
ſamten abendländiſchen Volkskunſt löſen. 


W. Klenck: 


Niederfächfifche Bauern im Gau Oſt-Hannover (III 


Wefensart der Bevölkerung 


Die Lebensäußerungen der niederſächſiſchen 
Bauern in Sitte, Brauchtum, Tracht, Tänzen, Lie- 
dern, Reimen uſw. find faſt von Virchengemeinde zu 
Birchengemeinde verſchieden. Es iſt im Rahmen 
dieſes Aufſatzes unmöglich, näher auf Einzelheiten 
einzugehen, vielmehr ſoll verſucht werden, in dem 
Volkstum die Wefensart der Bevölkerung zu er— 
kennen, um fo ein Bild von dem Stammescharakter 
der Niederſachſen zu gewinnen. 

Alle zitierten Schriftſteller kommen über das Weſen 
der Niederſachſen zu faſt gleichen Anſichten; doch 
gilt das Geſagte nicht für jeden Niederſachſen. 
Wer einmal die Verhaltungsweiſen aller Menſchen 
eines Dorfes beobachtet und danach jeden einzelnen 
auf ſeine Charakterveranlagung prüft, wird ſehr 
bald feſtſtellen, daß die Leute außerordentlich ver— 
ſchieden find. wenn der Kaſſenkundler gerade auf 
dieſe Unter ſchiede Wert legt, jo geſchieht das aus der 
grundlegenden Erkenntnis, daß nicht alle Menſchen 
gleich veranlagt find; hinter den verſchiedenen Ver— 
haltungsweiſen verbergen ſich auch unterſchiedliche 
raſſiſche Veranlagungen. 

An einem Beiſpiel ſoll gezeigt werden, wie ſich bei 
ſolcher Betrachtung ſehr bald beſtimmte Typen aus 
der geſamten Bevölkerung herausſchälen. 

Ein weſentlicher zug des Niederſachſen iſt fein 
Hang am Sergebrachten. Bis zum erſten weltkrieg 
lebten unſere Bauern in abgelegenen Dörfern noch 
in altüberlieferten Formen der Sitte, des Brauchtums, 
der Wirtſchaft; das bedeutete allerdings nicht, daß 
die Leute ſtur an dem Überlieferten feſthielten, ſonſt 
wäre ja nie ein Fortſchritt möglich geweſen. Die Welt 
des Bauern hatte ſich aber auch in Nieder ſach ſen im 
Laufe der Jahrhunderte ſtets geändert. Es waren 
immer durch Zuwanderung und Seiraten Menſchen 
aus anderen Gegenden (aus anderem Brauchtum) 
in die Dörfer gekommen und mit ihnen andere An— 
ſichten und Gedanken; neue Geräte und Maſchinen 
wurden angeboten, neue Wirtſchaftsweiſen tauchten 
auf, mit denen ſich die Menſchen auseinanderzuſetzen 
hatten. Die Verhaltungsweiſen der Bauern gegen— 
über dieſen Neuerungen waren recht verfchieden. 
Die meiſten wünſchten ein Feſthalten am Alten. 
In Protokollen von Gemeindeverſammlungen aus 
früherer Zeit ſteht häufig zu leſen: „Es wurde be— 
ſchloſſen, daß es fo bleiben ſoll, wie es bis jetzt ge- 
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weſen iſt.“ Aber dieſen Gemeindebeſchlüſſen ging 
doch oft ein heißer Rampf voraus, wie ich ihn ſelbſt 
oft genug miterlebte. 

Es hat in den Dörfern Niederſachſens ſtets 
Bauern gegeben, die einſichtiger, entſchlußfreudiger, 
wagemutiger, lebhafter, ſelbſtbewußter, den Meue— 
rungen zugänglicher waren als andere, als die breite 
Maſſe. Sie waren die „Pioniere des Fortſchritts“; 
denn ſie fürchteten ſelbſt nicht das Gerede des Dorfes, 
ſetzten ſich auch über alte Bindungen hinweg und 
gingen ſelbſtſicher den von ihnen als richtig erkannten 
Weg. Wenn fie den Nutzen einer Neuerung einge— 
ſehen hatten, wurde dieſe auf ihren Höfen durch— 
geführt. In Gemeindeverſammlungen ſtanden ſie in 
einem ausſichtsloſen Rampf gegen die meiſten Dorf- 
bewohner, da fie bei weitem in der Minderzahl waren. 
Auch heute findet man die ſe Menſchen bald aus den 
Bauern eines Dorfes heraus. 

Mit ihnen weſensverwandt iſt eine zweite Gruppe 
von Menſchen, die dem Fortſchritt auch nicht ab⸗ 
lehnend gegenüber ſteht, aber dieſe Leute entſchließen 
ſich erſt für Neuerungen z. B. in der Wirtſchaft, 
wenn ſie tatſächliche Erfolge bei anderen Bauern 
ſehen. Sie ſind vorſichtiger in ihren Entſchlüſſen, 
überlegen länger, gründlicher, ſachlich kühler; ihnen 
fehlt das Draufgängeriſche, ein „Schuß Leichtſinn“, 
den man oft bei jenen Schrittmachern der zeit findet. 

Zu einer 3. Gruppe gehören alle Bauern, die dem 
Fortſchritt aus Veranlagung abgeneigt ſind, die aber 
doch „den Anſchluß“ an ihre Nachbarn halten wollen 
und nach dem Grundſatz handeln: „was andere 
können, kann ich auch“. Ihr Verhalten wird ſehr 
ſtark durch den Geltungstrieb beſtimmt. Sie machen 
die Neuerungen nicht aus Überzeugung mit, ſondern 
weil ſie dokumentieren wollen, daß „andere Leute 
nicht mehr ſind“ als ſie ſelbſt. Sie ſehen daher ſtändig 
auf die Nachbarn. Wenn man z. B. zu ihnen mit 
einer Sammelliſte kommt, fragen ſie ſtets zuerſt, was 
„die anderen“ gegeben haben, und danach richten ſie 
ſich auch. 

Zu einer 4. Gruppe ſind die Bauern zu zählen, die 
aus Angſtlichkeit und Vorſicht, teils aus Sturheit 
und Verbohrtheit oder aus Bequemlichkeit oder 
Dummheit der Zeit nachhinken, gleichſam die Türen 
ihrer Zäuſer gegen alle Weuerungen verſchließen 
und am liebſten noch verhindern möchten, daß andere 
Dorfbewohner dem Fortſchritt huldigen. 


Es bleibt noch eine 5. Gruppe, zu der die Men⸗ 
ſchen gehören, die ftets allerlei kühne Pläne haben, 
ſie auch wagemutig anpacken, denen aber die ruhige 
Überlegung, der nötige weitblick und vor allem die 
Ausdauer fehlen, um fie zu verwirklichen. Die ſe 
Leute fangen manches an, laſſen es dann aber un— 
vollendet liegen und bringen ihre Wirtſchaft häufig 
in Gefahr oder zum völligen Ruin. 

In den Gruppen I und 5 erkennt man unſchwer 
nordiſche, in 2 bis 4 hauptſächlich fäliſche Raffen- 
eigenart. 

Selbſtverſtändlich gibt es zwiſchen den einzelnen 
Gruppen mancherlei Übergänge, ſo daß man oft im 
Zweifel ſein kann, zu welcher man einen Menſchen 
zählen ſoll. In dem erwähnten Dorf an der Nieder⸗ 
elbe habe ich auf Grund der Unterſuchungen über 
die Verhaltungsweiſen der Menſchen die Männer 
nach obigem Schema eingeteilt; die Frauen treten in 
ihren Handlungen nicht jo hervor, daß eine ſichere 
Eingruppierung möglich iſt. 

Von 67 Männern gehören 
zu Gruppe 1 6 
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In anderen Dörfern und Gegenden wird die Ju— 
ſammenſetzung der Bevölkerung im Sinne dieſer 
Gruppeneinteilung wahrſcheinlich anders ſein, wie 
Unterſchiede z. B. in der Wirtſchaftsweiſe, in dem 
Beſtand an landwirtſchaftlichen Maſchinen und Ge⸗ 
räten vermuten laſſen ?). 

So wie der Hang am Sergebrachten bei den ein- 
zelnen Nieder ſachſen ſehr verſchieden ausgeprägt 
iſt, ſo verhält es ſich mit den meiſten übrigen Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Niederſachſen nachgeſagt werden. 
Ich muß mich jedoch auf dieſe Andeutungen be- 
ſchränken und hoffe, in einer ſpäteren Arbeit die 
Ergebniſſe der erwähnten pſychologiſchen Studien 
vorlegen zu können. In kurzen Zügen ſollen nun 
die „durchſchnittlichen“ Verhaltungsweiſen der nie- 
der ſächſiſchen Bauern zum Hof (Familie), zur Nach⸗ 
barſchaft, zum Dorf, zu fremden Menſchen, bei 
Feiern und Feſten beſchrieben werden. 

Der Sof iſt der Lebensinhalt eines jeden Bauern 
und beherrſcht fein Denken und Wollen; der nieder- 
ſächſiſche Bauer beurteilt daher alles, was an ihn 
herantritt, von feinem Hofe aus. Die andauernde und 
große Geldknappheit, die den Werdegang unſeres 
Bauerntums begleitete, hat ein Geſchlecht erzogen, 
das rechnend, ſachlich und kühl alle Dinge und alle 
Fragen des Lebens beurteilt. Was dem Sofe keinen 
Nutzen bringt, intereſſiert den Bauern wenig. Das 
ganze Leben iſt Dienſt am Hof; für ihn arbeitet er 
fo lange, als die Hände ein Gerät halten können, 
ſelbſt wenn ſein Sohn ſchon Bauer iſt. Dem wohl 
des Hofes ordnet er fein eigenes Wohl unter, und 
das ſelbe verlangt er von feinen Familienangehöͤrigen. 

Auf den meiſten öfen Nieder ſachſens lebt der 
Bauer noch heute mit Frau, Rindern, Eltern und 
Geſinde in einer echten, ſchoͤnen Arbeitsgemeinſchaft. 
Das Gefinde beſteht auf den Geeſthͤfen an der 


) Selbſtverſtändlich können nur Bauern verglichen werden, die unter 
gleichen Verhältniſſen leben. 
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Niederelbe, die ich näher kenne, zum Teil aus den 
nachgeborenen Söhnen und den Töchtern anderer 
Bauern; daher kommt es, daß Bnechte und Mägde 
voll in die Familie aufgenommen werden, mit dem 
Bauern an einem Tiſche eſſen, oft mit den Rindern 
des Bauern in einem Raum ſchlafen, den Bauern 
mit Du und Vornamen anreden, aber auch für den 
Bauern arbeiten, als wenn es um den eigenen Vor⸗ 
teil ginge. Eine geringſchätzige Behandlung würde 
ſich ein Knecht daher auch gar nicht gefallen laſſen. 
Ja, das Wort Knecht hat in dieſen Dörfern auch 
nicht die Bedeutung eines Menſchen von minderer 
Freiheit wie ein Serr. Man nennt dort jeden unver⸗ 
heirateten Burſchen Knecht, auch wenn er im elter- 
lichen Saufe lebt. 

In Niederſachſen ift die altgermaniſche Auffaſſung, 
daß der Hof gleich ſam nur ein Lehen für den Bauern 
iſt, das er zu hegen und zu pflegen und ſeinem Sohn 
in guter Verfaſſung und ungeteilt zu übergeben hat, 
nie ausgeſtorben. Die Höfe find daher mit wenigen 
Ausnahmen immer im Sinne des heutigen Erbhof— 
geſetzes vererbt worden. Viele Bauerngeſchlechter 
leben ſeit Generationen, fo weit ſchriftliche Nach⸗ 
richten überhaupt vorliegen, in gerader Blutsfolge 
auf ihren Höfen. Reinftorf ſtellte feſt, daß von 
139 Familien der Elbmarſch und des Kreifes Soltau 
2] v. S. länger als 200 Jahre und 3 v. S. länger als 
300 Jahre im Mannesſtamm auf ihren Söfen an⸗ 
ſäſſig waren; er erwähnt, daß bei 6 v. g. keine älteren 
Aufzeichnungen vorhanden ſeien. An der Niederelbe 
wurden von 130 Höfen in 2 Dörfern nur J6 v. 5. 
länger als 200 Jahre in gerader Folge vererbt. Wenn 
auch die Sofübergabe an Töchter berückſichtigt 
würde, wären dieſe Jahlen natürlich weſentlich 
größer. Im Rreife Celle kann eine Anzahl Bauern⸗ 
geſchlechter einen ununterbrochenen Beſitz ihrer Höfe 
bis in die J. Hälfte des 15. Jahrhunderts nachweiſen. 

Der nieder ſächſiſche Bauer iſt ſtolz auf feinen Be⸗ 
ſitz, ſelbſt wenn er das nach außen hin ſelten zeigt; 
er ſpricht gern von ſeinen Leiſtungen, erzählt, wie 
er den Hof übernommen und wie er ihn weitergebracht 
hat, wieviel Gdland er kultivierte, wieviel Vieh er 
jetzt mehr hat. Manche prahlen auch ein bißchen mit 
ihren Erfolgen. Aus dieſen Außerungen ſpricht das 
ſtarke Selbſtgefühl, das niederſächſiſchen Bauern 
eigen iſt. 

Mit dem Selbſtgefühl paart ſich der Geltungs⸗ 
trieb, wie beſonders durch die erwähnte Unter ſuchung 
über die dinglichen Kulturgüter nachgewieſen werden 
konnte. Auf vielen kleinen Höfen wurden z. B. 
Maſchinen angetroffen, die eigentlich überflüſſig 
waren, weil man die Arbeit bequem mit der Sand 
erledigen könnte. In der Regel waren die Maſchinen 
alt und von anderen Bauern bei Neuanſchaffun⸗ 
gen in Zahlung gegeben worden. Aus Geſprächen 
konnte ich heraushören, daß die Anſchaffungen in 
erſter Linie gemacht wurden, weil der Bauer „nicht 
hinter anderen Leuten zurückſtehen“ will. Man 
glaubt alſo: Beſitz erhöht die Achtung unter den 
Menſchen. 

Das Verhältnis des Bauern zu ſeiner Familie 
wird einem Außenſtehenden kühl, unfreundlich, 
manchmal ſogar herzlos erſcheinen. Er kann nach 
Feierabend auf einer Bank vor dem Sauſe ſitzen 
und z. B. zuſehen, wie ſeine Frau oder Mutter einen 


ſchweren Futtereimer ſchleppt, ohne daß er auf den 
Gedanken kommt, ihr zu helfen. Er weiß, daß jeder 
auf dem Hofe feine Arbeit hat und niemand damit 
rechnet, daß ein anderer ihm die Arbeit abnimmt. 
wenn Mann und Frau einmal denſelben weg haben, 
geht der Bauer meiſtens vorauf, und ſeine Frau 
folgt ihm mit einigen Schritten Abſtand. Man darf 
aber den Bauern nicht nach ſtädtiſchen Söflichkeits⸗ 
formen beurteilen; er verbirgt ſein Inneres und vor 
allem ſein Gefühlsleben ſorgfältig vor anderen Men⸗ 
ſchen. Nur in ſchwerſten Stunden verliert er manch⸗ 
mal ſeine Beherrſchtheit, und man kann dann ganz 
überraſcht feſtſtellen, welch tiefempfindendes Gemüt 
ſich hinter der rauhen Schale verbirgt. 

Stark ausgeprägt iſt das Sippengefühl des 
Nieder ſachſen. Die engeren Verwandten (die man 
in der Börde Lamſtedt merkwürdigerweiſe Frünn 
= Freunde nennt zum Unterſchied von Nachbarn, 
die Frömm = Fremde heißen) beſuchen ſich häufiger 
im Jahre. Bei Hochzeiten und Beerdigungen trifft 
ſich die ganze Sippe; wer dazu nicht eingeladen wird, 
fühlt ſich beleidigt und bricht die verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen ab. 

Unter den Geeſtbauern der Niederelbe hat ſich das 
Gemeinſchaftsleben in Nachbarſchaft und Dorf bis 
auf den heutigen Tag ſehr ſchön erhalten. „Nach— 
barspflichten“ werden unbedingt und zu jeder Tages⸗ 
oder Nachtſtunde erfüllt. Man verſteht darunter 
Silfe in allen Lebenslagen. Wenn jemand eine Seb⸗ 
amme oder einen Arzt braucht, fährt der Nachbar 
los und holt fie; bei Hochzeiten treffen die Nachbarn 
alle Vorbereitungen für die Feierlichkeiten und für 
das Eſſen, das bei gutem Wetter unter den Eichen 
des Sofplatzes an langen Tiſchen eingenommen 
wird, und bedienen die Gäſte; bei Beerdigungen 
„kleiden“ die Nachbarn den Toten, legen ihn in den 
Sarg, werfen dem Verſtorbenen ein Grab aus, 
fahren den Sarg auf einem Ackerwagen zum Sried- 
hof und ſenken den Verſtorbenen ins Grab. Auch in 
allen übrigen Lebenslagen kann man unbedingt auf 
die Hilfe der Nachbarn rechnen, ſelbſt in der Ernte⸗ 
zeit, wo doch jede Stunde ausgenutzt wird. 

In dieſen Geeſtdörfern werden Gemeindearbeiten 
an Wegen, Vanälen, Feuerlöſcheinrichtungen, Schu⸗ 
len uſw. noch durch das „Bauerwerken“ ausgeführt, 
d. h. jeder Hof muß zur feſtgeſetzten Zeit eine Arbeits⸗ 
kraft oder ein Geſpann ſtellen. 

In den Geeſtbauern iſt alſo das Gefühl der Ab: 
hängigkeit von einer Gemeinſchaft ſehr lebendig ge⸗ 
blieben. Es darf allerdings auch nicht verſchwiegen 
werden, daß ſich hinter der Einſtellung mancher 
Bauern zu Gemeindeangelegenheiten ein kraſſer 
Egoismus verbirgt; dieſe Leute beurteilen die 
Intereſſen des Dorfes von ihrem Sof aus, alſo nach 
ihrem eigenen Vorteil. 

Gegenüber Fremden verhält ſich der Niederſachſe 
ſehr zurückhaltend und wortkarg, in Wirklichkeit iſt 
er aber nicht ſo ſchweigſam und kühl, wie er von 
manchen Schriftſtellern beſchrieben wird. Mit guten 
Bekannten unterhält er ſich gern, und wenn die 
Arbeit nicht drängt, reißt manches Geſpräch ſo leicht 
nicht ab. 

Bei der Unterhaltung kann man immer wieder 
feftftellen, wie fachlich, klar und an ſchaulich der Bauer 
denkt und ſich ausdrückt. Aus plattdeutſchen Redens⸗ 
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arten und Sprichwörtern klingt ferner eine humor⸗ 
volle Lebensauffaſſung. 

Aus dem Selbſtgefühl des Bauern ſtammt ſeine 
Neigung, Fehler und Schwächen anderer Menſchen 
zu be ſpötteln. Wohl in jedem Grt gibt es Reime und 
Neckverſe, in denen die Eigenheiten der Dorf be⸗ 
wohner treffend, meiſt mit harmloſen Worten 
charakteriſiert werden. Zahlreiche Wortſpiele beziehen 
ſich auf Namen, beſonders Vornamen. Dann gibt 
es Verſe, mit denen man Leute aus Nachbargemein⸗ 
den ärgern will; dieſe ſind daher in der Regel ſehr 
derb und recht ſarkaſtiſch. Ja, die meiſten dieſer 
Reimereien find fo derb, daß man fie nicht veröffent⸗ 
lichen kann. 

Aus die ſen „Verſen“ ſpricht die Freude am Humor. 
Selbſtverſtändlich gibt es nur wenige Menſchen mit 
einem auffallenden Mutterwitz, die dieſe Reime 
machen; die Spötteleien gehen dann von Mund zu 
Mund und werden viel belacht. Nach meinen Beob- 
achtungen werden ſie aber faſt nur von jungen 
Leuten und Kindern gebraucht, um andere zu ärgern. 
Die Folgen ſolcher Sticheleien ſind dann in der 
Regel derbe Prügeleien. 

Selbſt ernſte Gedanken verſieht der Nieder ſachſe 
gern mit einem ſpaßigen Nachſatz. Stuhlmacher 
bringt in dem Buch „Die Seidmark“ eine große Zahl 
folder „Lebensweisheiten“, 3. B. „Wat doch de 
welt upp un dal geit“, ſä de Düwel, dor fett he ſick 
uppe Soodwippen“. Gder „‚wo'n Minſch ſtarben 
ſchall, mutt he erſt lebennig henn“, ſä Seiers Vader 
ut Suboſſel“. 

Im Eſſen und Trinken ſtehen alle Niederſachſen 
ihren Mann. Früher gab es einen um den anderen 
Tag „Speck mit Blüten“ (Buchweizenklößen) und 
„Blüten mit Speck“, d. h. das Eſſen war wenig 
abwechſlungsreich und es wurde viel Speck vertilgt. 
Heute ißt man mehr Gemüſe. Auch der Alkohol⸗ 
genuß iſt bedeutend geringer geworden. 

Die Geeſtbauern ſind in ihren Lebensanſprüchen 
beſcheiden, ſie verſtehen zuzupacken, ſind fleißig und 
ſparſam, daher kommen ſie auch in anderer Um— 
gebung vorwärts. Viele, die in die Städte zogen 
oder nach Amerika auswanderten, find dort wohl- 
habend geworden. 

Aus dem Raum zwiſchen Elbe, Weſer und Aller 
ſind auch zahlreiche Männer hervorgegangen, die 
in ihrem Leben Bedeutendes geleiſtet haben. Das 
Buch „Große Männer Niederſachſens“ von Kurt 
Brüning nennt 25 Perſönlichkeiten, die im Gau 
Oſt⸗Hannover geboren waren und ſich als Gelehrte, 
Forſcher, Dichter, Techniker, Rünſtler und Wirt- 
ſchaftsführer einen Namen gemacht haben, unter 
ihnen Thaer, den Vater der modernen Landwirt⸗ 
ſchaft, Findorff, der die Beſiedlung der ausge— 
dehnten Moore im Regierungsbezirk Stade leitete 
und durchführte, Zimmermann, den Begründer 
der Tiergeographie, Narſten Wiebuhr, den Kr- 
forſcher Arabiens, deſſen Sohn, der ein berühmter 
Siftorifer wurde, Eckermann, den Sekretär und 
Gehilfen Goethes, die Dichter Allmers, Soffmann 
von Fallersleben, und Speckmann, Rarl Pe— 
ters, den bekannten VBolonialpionier, Ludwig 
Harms, den Begründer der Hermannsburger Mif- 
fion. 

Dieſe Perſönlichkeiten ſtammen freilich faſt aus⸗ 
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nahmslos aus den Bleinſtädten oder den Marſchen. 
Daraus darf nicht geſchloſſen werden, daß die Geeſt⸗ 
bevölkerung weniger Intelligenz hervorgebracht 
hätte. In den Seidedörfern fehlte früher jede Mög— 
lichkeit, einen begabten Jungen geiſtig fortzubilden. 
Höhere Schulen gab es nur in den Städten, aufer- 
dem war die Bevölkerung zu arm, um Binder auf 
Schulen ſchicken zu können. Allenfalls konnten be- 
gabte Jungen Lehrer werden; deren Rinder haben 
dann oft ein Studium ergriffen. In den Marſchen 
lagen die Verhältniſſe anders, weil es dort ſogenannte 
Rektorſchulen gab; außerdem waren die meiſten 
Marſchbauern reich genug, um ihre Söhne ſtudieren 
laſſen zu können. 

Die bäuerliche Arbeit erfordert Kraft, Zähigkeit 
und Härte; Menſchen mit ſchwächlichem Körper oder 
Per ſonen, die wetterempfindlich find, ertragen die 
Strapazen bei Sitze und Kälte, Regen und Sturm 
nicht lange, oder ſie gehen daran zugrunde. 

Infolge der ſchweren Arbeit haben unſere Geeſt— 
bauern nicht viel Verſtändnis und Gefühl für Be— 
quemlichkeit und häusliche Gemütlichkeit; das mag 
auch noch daher kommen, weil ſie die wenigſte Zeit 
des Tages, beſonders im Sommer, in der Stube 
find. Von der körperlichen Härte und Anfpruchslofig- 
keit nur ein Beiſpiel: Ein Mädchen von etwa 
25 Jahren kniete vor einem Eimer auf dem Stein- 
fußboden und ſchälte Kartoffeln. Auf meine Be— 
merkung, ſie könne ſich doch dabei auf einen Stuhl 


ſetzen, ſagte ſie: „Ach, das geht auch ſo!“. — Dies 
„Es geht auch fo!“ ift bei den Sandlungsweiſen der 
nieder ſächſiſchen Bauern oft zu erkennen und ein 
Ausdruck Fäliſchen Denkens. 

Trotz der ſchweren Arbeit und der viel beredeten 
Verſchloſſenheit der Niederſachſen gehen unſere 
Bauern gern zu frohen Feſten, vor allem zu Soch— 
zeiten. Dort wird tüchtig gegeſſen, getrunken und 
getanzt, und man kann dann die „verſchloſſenen“ 
Menſchen kaum wiedererkennen. Es wird ſo viel 
ge ſcherzt, gelacht und geredet wie ſonſt vielleicht nicht 
in einem Monat. Eine derbe, natürliche Sinnen— 
freude macht ſich breit. Am meiſten wird ſich der land⸗ 
fremde Beobachter wundern, mit welcher Luſt und 
Hingabe unſere ſtillen, ernſten Heidebauern tanzen. 
Viele ſtehen erſt lange herum und ſehen beim Tanz 
der Jugend zu, wenn dann aber „ihre Stunde“ 
gekommen ift, wird mit einer Ausdauer und Leiden— 
ſchaft getanzt, die man manchem ſteifen Menſchen 
gar nicht zutrauen möchte. Selbſt Leute von 70 und 
mehr Jahren wagen zu gern ein Tänzchen, wenn 
ſie noch körperlich einigermaßen rüſtig ſind. 


Schrifttum zum 3. Teil: 


Brüning, Kurt, Große Männer Wiederſachſens, Sannover. — 
Zauffer, Otto, Wiederdeutſche Volkskunde, Leipzig 1923. — Lauffer, 
Otto, Land und Leute in YTiederfachfen, Berlin 1934. — Stöltin, 
Wilhelm, Sermaniſches Slaubenserbe im niederſächſiſchen Volksbrauch— 
tum, Leipzig 1940. — Stuhlmacher, Sans, Die Seidmark, San— 
nover 1939. 


E. Pfeil: 


Das Bildnis als Quelle der Raffengefchichte 


(Nachtrag zu dem Auffat in Heft und 2) 


Schon während mein Aufſatz in Druck war, fand ich in 
einem Beitrage von Erich Reyſer in der von Frhr. v. Eick⸗ 
ſtedt herausgegebenen „Bevölkerungsbiologie der Groß— 
ſtadt“ einen Sinweis auf eine frühere Arbeit, in der er 
„Das Portrait als Quelle der Bevölkerungsgeſchichte“ 
behandelt hatte. 

Wach dem Erſcheinen meiner Arbeit machte mich 
Eliſabeth Molitor-Weber auf ihre Unterſuchungen 
zum gleichen Thema, die in den „Berichten der Deutſchen 
Ge ſellſchaft für Raſſenforſchung“ und in „Forſchungen 


und Fortſchritten“ veröffentlicht worden waren, auf- 
merkſam. 
Auch das inzwiſchen herausgekommene Buch von 


W. Sellpach: „Phyſiognomik der deutſchen Stämme“ 
berührt ſich auf das Engſte mit meinem Thema und brachte 
neue Geſichtspunkte. 

Die ſer reiche Anfall von Schrifttum, teils durch das Er— 
ſcheinen meiner Arbeit mir zugänglich geworden, teils 
„zufällig“ kurz danach erſchienen, zeigt mir, wie ſehr die 
angeſchnittene Frage in der Cuft liegt. Beftätigung und 
neue Anregung gingen davon aus, und ich möchte nicht 
verſäumen dasjenige an Stofflichem wie an Grundſätz— 
lichem nachzutragen, was die genannten Schriften mir 
zubrachten. 


Junächſt zum Stofflichen: 


Ein höchſt eindringliches Beiſpiel für die Subjektivität 
des Bildniſſes findet ſich bei Hellpach. Von Juſtus Möſer 
ſtellte Erich Zaarmann feſt, daß der eine Maler ihm blaue, 
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der andere braune Augen gegeben babe. Und P. J. Moebius 
habe ſich geäußert: „Ich ſtehe durchaus nicht an zu be— 
haupten, daß wir ganz und gar nicht wüßten, wie Goethe 
ausgeſehen bat, wenn wir auf die Rünftler angewieſen 
wären.“ Übrigens bat auch Friedrich Lange, deſſen 
phyſiognomiſche Arbeit ich bereits im Aufſatz benutzen 
konnte (vgl. Anm. 27) einige dieſer Goethebildniſſe wider— 
gebend, ihre Widerſprüchlichkeit angemerkt. Er ſah aber 
hinter den veränderten Zügen mehr die Veränderung von 
Goethes geſamter „Geſtimmtheit“ als eine Verſchieden— 
beit in der Auffaſſung der Maler — wahrſcheinlich bat 
beides zuſammengewirkt. 

Die Beobachtungen, die Haarmann an den Bildniſſen 
Juſtus Möſers machte, treffen ſich mit denen von Eliſabeth 
Molitor-Weber: fie kann an Selbſtbildniſſen von Philipp 
Otto Runge zeigen, wie der Rünftler ſich bald mit hellen 
Augen und Haaren, bald mit dunklen, ſtark vergrößerten 
Augen und faſt ſchwarzen Saaren darſtellt. Eine zeit- 
genöſſiſche Schilderung beſchreibt ihn als blond und blau- 
äugig (während bei Möſer die Frage, was für Augen er 
in Wirklichkeit hatte, nicht beantwortet werden kann). Die 
Verfaſſerin erklärt die abweichende Farbgebung auf dem 
Selbſtbildnis von 1802, dem früheſten der 3 verglichenen 
Bilder, damit, daß ſeeliſches Erleben zum Ausdruck ge— 
bracht werden follte, und zwar ſei die dunkle Farbe nichts 
anderes als ein künſtleriſches Selbſtbekenntnis, geboren 
aus einer leidvollen Jeit der Schwermut und Kebens- 
not. Die Daten der Entſtehungszeit beſtätigten dieſe An— 
nahme. Auf dem 2. Selbſtportrait, das zu einer Zeit ent- 
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ſtand, wo Runge ſich felbft wiedergefunden hatte, ſchilderte 
er ſich dagegen mit feinen wirklichen Farben, als „Aus- 
druck vollendeten Einklangs“! 

Es iſt eine parallele Entwicklungslinie, wie ſie von 
Dürers Erlanger Selbſtbildnis zum Parifer und Madrider 
führte! Wenn die Verfafferin und ich unabhängig von 
einander an fo verſchiedenen Malern den gleichen Kinien- 
verlauf fanden, fo dürfte das wohl dafuͤr zeugen, daß hier 
ein menſchliches und künſtleriſches Geſetz richtig erkannt 
iſt. Daß die Abwandlung das eine Mal im Bereich der 
Formgebung, das andere Mal in dem der Farbgebung 
ſtattfand, beſagt nur, daß alle Seiten der Darftellung Aus⸗ 
drucksmittel und als ſolche ſubjektiv find. Die Formen— 
wiedergabe iſt bei Runge zuverläſſiger als die Farbwieder— 
gabe, aber auch fie dient wie die ſe „der Echtheit der ſeeliſchen 
Gehalte“. Die Veränderungen der Geſichtsform, welche 
die Rungeſchen Selbſtbildniſſe aufweiſen, hängen uͤbrigens 
zum Teil mit feiner fortſchreitenden Krankheit (Tbc.) 
zuſammen. Ein Vergleich mit den Samilienangebörigen, 
Eltern und Brüdern, beſtätigt der Verf. die Raſſendiagnoſe: 
Wordiſch mit Gſtiſchen oder Gſtbaltiſchen Einſchlägen. 
Die verhältnismäßig geringe Söhe bei größerer Breite 
und Länge des Kopfes, die fie bemerkt, findet man uͤbrigens 
auch ſonſt auf Romantikerbildern, ſie iſt nicht nur bei 
Runges Geſchwiſtern wiederzufinden. Sollte ſie etwa dem 
Ideal der romantifchen Generation entſprechen? Die Saar- 
tracht der jungen Romantiker wirkt ja auch in dieſer Rich⸗ 
tung, ſo wollte man gerne ausſehen. Damit ſpringt hier 
wieder die Frage nach dem Zeitgeſicht auf. Sellpach meint, 
der ſachliche und nüchterne Geſichtsausdruck unterſcheide 
die Menſchen der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts deut— 
lich von denen der vorangegangenen Epoche. Erich Rey ſer 
macht darauf aufmerkſam, daß raſſiſche Merkmale in Mode 
kommen und wieder aus der Mode kommen. So fei auf- 
fällig das Betonen Dinariſcher Züge im Barock. Er teilt 
die überlieferten Bildniſſe in 3 große Gruppen von Quellen, 
die zugleich ein beſtimmtes ſoziologiſches Gepräge tragen: 
Die Bildniſſe des I5. und 16. Jahrhunderts, vorwiegend 
Kaufleute und Gelehrte darftellend; die Kupferftiche des 
17., IS. und 19. Jahrhunderts, die meiſtens Adlige und 
Akademiker abbilden, und endlich das Lichtbild im I9. und 
20. Jahrhundert. 

mit allem neuen Material aber ſtoßen wir nur wieder 
auf die Grundprobleme. 

Zum Grund ſätzlichen: 

Hier hat Reyfer am nachdrücklichſten auf die Brauch— 
barkeit des Portraits hingewieſen: „Der bevölkerungs— 
geſchichtliche Quellenwert hiſtoriſcher Bildniſſe kann gar 
nicht überſchätzt werden.“ Jedes Bild ſei brauchbar, das 
Geſtalt und Verhalten vergangener Perſonen veranſchau— 
liche. Gewiß ſeien die Mängel der Darſtellung zu berück— 
ſichtigen, die auch er in der Unfähigkeit des Darſtellers, in 
ſeiner Abſicht zu verſchönern oder zu verhäßlichen, in dem 
Wunſch des Dargeftellten, in einer beſtimmten Kleidung 
oder Haltung zu erſcheinen, erkennt, aber er ſchatzt alle 
die ſe Abträglichkeiten doch gering ein im Vergleich zu den 
Möglichkeiten, welche die Bildniſſe als Quellenmaterial 
eröffnen. Er weiſt auch den Weg, wie die Sinderniſſe, 
welche die verſchiedene Auffaſſung der Vünſtler ver— 
urſacht, zu nehmen ſeien: die Forſchung könne „den 
Schleier durchdringen, den Weigung und Sitte um die 
Geſtalt eines Menſchen gewoben haben“, indem fie die 
Weſensart ganzer Bevölkerungsgruppen zu erſchließen 
ſuche. In ihrer Geſamtheit nämlich zeigten die Bildniſſe 
einer räumlich und zeitlich umgrenzten Bevölkerungs- 
gruppe ihre raſſiſchen Merkmale ſehr wohl trotz aller 
Idealiſierung. Es gebe ein ſchleſiſches, fränkiſches, ſchwä⸗ 
biſches Geſicht jetzt wie ehemals, auch ein deutſches Be- 
ſicht. Als Beweis dafur führt Reyſer an, daß man die 
menſchen auf alten Darſtellungen unſchwer in heute 
lebenden Menſchen derſelben Gegend wiederfinden könne, 
wie denn auch umgekehrt Menſchen von heute, in die 


Tracht ihrer Vorväter geſteckt, dieſen auf einmal über- 
raſchend ähnelten. Tatſächlich iſt hier eine Möglichkeit: 
man muß vom Einzelbildnis und von der raſſiſchen Be— 
ſtimmung Einzelner hinweg zur Beſtimmung des raſſiſchen 
Geſichts bevoͤlkerungsgeſchichtlicher Gegenſtände vordringen 
und das find immer Bevoͤlkerungsgruppen. Die ſen Weg iſt 
etwa Reiter in feinem Werk über Raſſe und Kultur mit 
Erfolg gegangen. (Vgl. feine Darftellung des Raſſentums 
der Menſchen der italieniſchen Renaiſſance.) Er iſt auch 
deswegen ſinnvoller, weil Raſſenmerkmale nun einmal 
Gruppen merkmale find und die Eigenart einer Kaffe ſich 
nie in einem Individuum voll ausdrücken kann: eine 
Raſſe iſt viel zu reich, als daß fie alle ihre Möglichkeiten 
in einem Einzelweſen ſammeln könnte. Die individuelle 
Raſſenzuweiſung ſollte deshalb das Jweite fein und erſt 
erfolgen, nachdem die Gruppe, der der Einzelne zugehört, 
raſſiſch gekennzeichnet iſt. 

Auf eine andere Möglichkeit, ſelbſt dem zeitbedingten 
Portrait Ausſagewert abzugewinnen, weiſt Molitor- 
Weber hin. Sie ging, wie ich, von der durch perſönliche 
wWünſche der Dargeſtellten, durch geſellſchaftliche Forde 
rungen und berühmte zeitgenöſſiſche Vorbilder begrenzten 
Verwertbarkeit des Bildniſſes aus und forderte vor der 
Verwertung „eine Beſtimmung des jeweiligen Ausſage— 
wertes, ſeines Umfanges und ſeiner Grenzen“. Sie will 
nun nicht nur möglichſt viele Bilder derſelben Perſon 
mit einander vergleichen, ſondern „auf die vom Feitideal 
und vom Durchſchnitt der verglichenen Bildniſſe abwei— 
chenden Züge des Dargeftellten” achten, dieſe hätten in 
jedem Falle den ſtärkſten Wert. Damit würde in der Tat 
der durch das Jeitideal entſtandene Fehler ausgeſchaltet und 
das iſt ſchon viel —, aber die aus der Eigenart des ein- 
zelnen Künſtlers fließende Umſtiliſierung kann damit nicht 
ausgeſchaͤltet werden. 

Auch Sellpach kommt, ähnlich wie Keyſer, wenn er 
die grundſätzliche Bedingtheit der Abbildungen betont und 
ſich wie Walter Scheidt, den er anführt, im Prinzip 
ablehnend gegen die Bildnismalerei als Dokument ver- 
hält, doch zu einer poſitiven Einſchätzung der Bildnis 
gruppe. „Es gibt Bildniſſe, die perſönlich unähnlich 
ſein mögen, aber ein typiſch Weſentliches iſt in ihnen 
eingefangen. Wir wiſſen nicht, ob die Mitglieder der 
Familie Tucher ſich von Meiſter Dürer richtig getroffen 
fühlten; aber daß er in ihnen allen das klaſſiſche fränkiſche 
Geſicht gemalt bat, das ſehen wir heute nach 400 Jahren 
noch, vielleicht bat er ſogar ein wenig übertrieben, das 
ficht uns nicht an; er hat es jedenfalls als ein cbarafteri- 
ſtiſches Etwas aus allen herausgeholt. In der ſtattlichen 
Sammlung Sodlerſcher Bildniſſe, die im Jüricher KRunft- 
haus hängen, zeigen nicht weniger als 29 das ſchwäbiſche 
Geſicht in geradezu lehrbuchmäßiger Veranſchaulichung; 
vielleicht ging den Gemalten die Rinnbreite, die Meiſter 
Hodler ihnen gab, doch zu weit, aber er ſah eben überall 
den Antlitztypus, mit dem er lebte, und hielt ihn feſt. 
Ganz fo geht es mit der Karikatur ....“ Die angefübrte 
Stelle erweitert, fo gut wie Keyſers Überlegung, die in 
meinem Aufſatz enthaltenen Gedanken über Stiliſierung 
nach der Seite des Stammestypus hin. Wenn ich von dem 
„eigentlichen“ Weſen ſprach, das auf Roften der Ahnlich— 
keit herausgearbeitet werde, ſo dachte ich doch einmal an das 
eigentliche Weſen dieſes beſtimmten Menſchen, der da ab— 
gebildet ward, ſodann an das Weſen der Raſſe, der er 
angehörte, und endlich an das Weſen der Zeit, in der er 
lebte. Nun ſchiebt ſich zwiſchen Raſſe und Individuum 
nicht nur Volk und Stand, ſondern auch noch der Stammes- 
typus. Grundſätzlich wird jede Typenbildung, die man 
uberhaupt mit wiſſenſchaftlichem Recht verfolgen kann, 
bei der Deutung von Bildniſſen zu beachten ſein. Der 
Stammestypus (entftanden auf Raſſengrundlage und 
Sprechweiſe und Ronventionstemperament, wenn man 
Hellpach folgen will), darf dabei gewiß nicht vernachläſſigt 
werden. Ich erinnere mich an einen Gang durch die Na— 


tional Portrait Gallery in London, jene berühmte Samm⸗ 
lung, die ſeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts alle be— 
deutenden Männer und Frauen der engliſchen Geſchichte 
in Bildniſſen vereinigt. Und wie ich von Saal zu Saal, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert bis zur Gegenwart 
vorwärtsſchritt, überwältigte mich der Eindruck, wie doch 
alle Stilepochen des Abendlandes hier ebenſo deutlich 
ſichtbar waren wie in den Nationen des Feſtlandes. Das 
Renaiſſanceantlitz wandelte ſich zum Barockgeſicht. Rokoko 
und Romantik. Biedermeier und Bürgertum, alles war 
hier ebenfo ausgeprägt wie irgendwo fonft, Vielleicht 
gab es gewiſſe Affinitäten, daß beſtimmte Jeitſtile dem 
engliſchen Weſen mehr lagen als andere, aber, ſo fragte 
ich mich: Wo blieb überhaupt das eigentlich Engliſche 
hinter all dieſen geſamteuropäiſchen Stilwandlungen, was 
war all dieſen Geſichtern durch die Jahrhunderte hindurch 
gemeinſam? War hier überhaupt etwas wie ein engliſches 
Yrationalgefiht erkennbar? Freilich war es das, aber es 
war ſehr ſchwer zu faſſen und alles, was ich fand, ſchien 
mir bruchſtuͤckhaft und vorläufig, fo daß ich zu keinem Urteil 
kam, ſondern auch nach wiederholten Studien der Galerie 
nur mit einer brennenden Frage, nicht mit einer auch nur 
vorläufigen Antwort nach Sauſe kam. „Die Kultur- 
geſchichte der Nationalgeſichter“, wie Sellpach es nennt, 
barrt noch der Erforſchung. 

Man wird eine erſte Annäherung an das Problem viel⸗ 
leicht auf dem Wege verſuchen, daß man Solbeins Por- 
traits von Engländern feinen Bafler Portraits gegen— 
überftellt, doch wird der Unterſchied in Erſcheinung und 
Ausdruck nicht rein auf das Wationalgefiht zurück— 
geführt werden können, indem es ſich bei den Bafler Bür- 
gern nicht um das deutſche Geſicht, ſondern um eines 
der deutſchen Stammesgeſichter und bei den von ihm ge- 
malten engliſchen Menſchen um eine andere geſellſchaͤftliche 
Schicht und damit eine unter anderen Ausleſevorzeichen 
und anderem Kebensttil ſtehende Menſchengruppe handelt. 

So ſtoßen wir auch hier wieder auf das Standesgeſicht 
und das Stammesgeſicht. Der Erforſchung des letzteren 
gilt Zellpachs Buch, die des erſteren iſt, jo viel ich ſehe, 
noch nirgends in Angriff genommen!), fo wenig wie die 
Geſchichte des Nationalgeſichts. 

Zu unferem Thema gehören ferner Sellpachs Aus- 
führungen über die phyſiognomiſche Wirkung der Geſichts⸗ 
tracht, wie fie durch Verdeckung von Geſichtsteilen, Ser- 
vorbebung beſtimmter Züge oder endlich durch Verände— 
rung hervorgebracht werden. In der „Aufmachung“ des 
Geſichtes iſt nun bald das Prinzip des Gegenſatzes, bald das 
Prinzip der Verwandtſchaft wirkſam. Sellpach bringt dafur 
als Beifpiele: Die im harten Erwerbsleben ſtehende ameri- 
kaniſche Frau, die ſich als Backfiſch herrichtet und die 
deutſche Frau zu Beginn der Frauenemanzipation, die ihre 
berufliche Tätigkeit durch eine betont herbe, ja männliche 
Aufmachung unterſtrich. Man kann die innerliche Artung 
hervorheben oder mildern, in bezug auf ihr Frauentum 
waren es die deutſchen Frauen jener Bewegung, die mit 
ihrem Sichtragen ihre eigentliche Artung verbargen, 
während die oben gekennzeichneten amerikaniſchen Frauen 
ihre Weiblichkeit uͤberbetonten und zugleich ihren Beruf ver⸗ 
leugneten. 

Ob nun in Servorhebung oder Abdämpfung — jede 
Tracht ift ein „Stück Gepräge des betreffenden Menſchen— 
tums, eine Arabeske der innerlich vollzogenen oder er— 
wünſchten pſychophyſiſchen Prägung“. Es gehört zur 
weſensdeutung, daß man zu unter ſcheiden vermag, was im 
einzelnen Falle die Serrichtung bedeutet. Dazu gibt es auch 
unbeabſichtigte Nebenwirkungen beſtimmter Trachten. 
Hellpach macht darauf aufmerkſam, daß das ausraſierte 
Kinn, wie es zur Jeit Wilhelms I. Mode war, einen gütigen 
Ausdruck verleiht. Wie weit die ſer bewußt oder halbbewußt 
angeſtrebt wurde, mag dahin geſtellt bleiben. 


) J. 3. Mitgan fordert fie in feiner Beſprechung des Sellpach⸗ 
ſchen Buches im Allg. Statiſt. Archiv. 


volk und Raſſe. November 1942. 


Es iſt gewiß kein Jufall, ſondern muß auf „ſeeliſche 
Befittungs: und Geſinnungshintergründe“ zurückgeführt 
werden, wenn gewiſſe Epochen die Vollbärtigkeit, andere 
Bartloſigkeit oder Teilbärtigkeit bevorzugen. Sellpach zeigt 
einleuchtend an zwei Photographien Bismarcks aus dem 
gleichen Jahre, wie Mütze und Vollbart, die er im Ma- 
növer trug, „vermittelmäßigend auf das geiſtvolle ſcharfge⸗ 
prägte Antlitz Bismarcks wirkten“. Die hoͤchſt ausdrucksvolle 
Rinnpartie wird vom Vollbart verdeckt, weshalb uns die 
Phyſiognomien der Männer aus der 2. Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts leicht ſo leer erſcheinen. Sie haben aber 
auch ohne die ſe Tracht im Allgemeinen einen nüchternen und 
ſachlichen Geſichtsausdruck, der ſich von dem der Romantik 
deutlich abhebt. Herrichtung und Ausdruck ſind beide 
„phyſiognomiſche Zeitſpiegel für ganze wohlcharakteriſierte 
Epochen“. Auch Sellpach gelangt alſo zu jener Zeitbedingt- 
heit des Bildniſſes, die alle fanden, die der Eigenart des 
Portraits nach ſpürten. 

Eine weitere Frage, die ich in meinem Aufſatz zurüd- 
geſtellt hatte, iſt die nach dem Verhältnis von Portrait 
und Photographie. Eliſabeth Molitor-Weber ſtellt 
das Lichtbild in eine Cinie mit dem gemalten Bilde. Sie 
macht überdies auf die beſonderen Mängel des Lichtbildes 
aufmerkſam: der Aufnahmeapparat bringe Unweſentliches 
und Weſentliches mit gleicher Treue, während der Rüniftler 
das Weſentliche bevorzugen könne. Ungewollte Verzer— 
rungen und Unſchärfen neben gewollten Veränderungen 
und der ſchmeichelnden Retouche. Auch Scheidt bat die 
Mängel der nur ſcheinbar zuverläſſigeren photographiſchen 
Abbildung des Menſchenantlitzes hervorgehoben. Sellpach 
bemerkt, daß beſonders lebhafte Naturelle, deren Weſent⸗ 
liches in der Dynamik des Sprechens und Blickens an den 
Tag kommt, in der ſteifen Maske des Kichtbildes geiſtloſer 
und platter ausſehen können als fie fonft wirken. Das 
wird zu beachten fein, an der Stelle, wo der Rupferſtich 
durch das Lichtbild abgelöft wird. Die Entgeiſtigung iſt z. T. 
nur eine ſcheinbare. 

Endlich noch eine Frage, die eigentlich beantwortet 
fein müßte, ehe man ſich an die pſychologiſche und raffen- 
ſeelenkundliche Ausdeutung eines Bildniſſes begeben darf 
und die ich doch in meinem Aufſatz zurückſtellen mußte, ſie 
iſt dort nur in einer Fußnote (Anm. 5) als ungelöſte Dor- 
frage angeführt. Es iſt die Frage, inwiefern das Weſen 
eines Menſchen in feinem Antlitz in Erſcheinung tritt. Gier 
bat der Phyſiognomiker Hellpach wichtige Sinweiſe zu 
geben. 5 

Er unterſcheidet drei Aufbauſchichten des Geſichtes, die 
ſich zwar zu einer Geſichtsganzheit verbinden, aber doch in 
ihrer ganz verſchiedenen Entſtehung unterſchieden werden 
müffen, wenn man zur Deutung der Phyſiognomie und 
damit zur Weſensdeutung eines Menſchen oder eines 
Menſchenſchlages vordringen will. 


J. Naturgeſicht. 
2. Trachtgeſicht. 
3. Erlebnisgeſicht. 

Das Naturgeſicht iſt überwiegend erbbeſtimmt, es iſt, 
wie Sellpach ſich ausdrückt, in erſter Cinie Erbgeſicht und 
zwar unterſcheidet er zwiſchen 

a) Raſſenerbgeſicht und 
bp) Familienerbgeſicht. 


(Der Unterſchied wird an einem Beiſpiele klargemacht: 
blaue Augen find Raſſeneigenſchaften, eine beſtimmte Art 
blauer Augen aber, etwa ſilberblaue mit dunkelblauem 
Rand, können als erbliche Eigenſchaft in einer Familie 
auftreten.) 8 

Ju den Erbgeſichtern ſchlechthin kommt das Ron⸗ 
ſtitutionsgeſicht, das durch das Juſammenſpiel der inner— 
ſekretoriſchen Drüfen beſtimmt wird. Dieſes beruht nur 
teilweiſe auf Erbgrundlagen; Kinflüffe des Klimas und 
der Ernährung formen die Vonſtitution mit, es iſt alſo 
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3. T. durch Umwelteinflüſſe auf das bormonale Syſtem 
beſtimmt. Das Naturgeſicht tritt in Proportionen und 
Formen, aber auch in Sautbeſchaffenheit, Farbe, Tonus 
ufw. in Erſcheinung. 

Auch das Erlebnisgeſicht iſt zum Teil erbbeſtimmt, wenn⸗ 
gleich es nicht mit uns geboren wird, ſondern im Kaufe 
der Entwicklung ſich herausbildet. Sellpach weiſt auf die 
eigentliche Bedeutung des vielſagenden Wortes „Züge“ hin: 
in ihm liegt die Raufalität dieſer Phyſiognomie beſchloſſen, 
fie iſt entſtanden aus der Beanſpruchung der Antlitzmuskel. 

Die Muskeln unſeres Geſichtes ſind die vornehmlichen 
Ausdruckszonen unſeres Innenlebens, fie werden durch 
ihre Funktionen mitgeformt, und ſelbſt die Knochen ſind 
in der Jugend durch die Jugwirkungen der an ihnen an— 
ſetzenden Muskeln noch beeinflußbar, namentlich der 
Unterkiefer. So entfteben denn die Jüge des Menſchen— 
antliges durch den Gebrauch der Geſichtsmuskeln als Aus- 
drucksmittel. Da nun die emotionalen Erlebniſſe, die hier 
ihren Ausdruck finden, ihrerſeits auf Erbgrundlagen be— 
ruhen: wie einer erlebt, hangt eben mit feinem erbgegebenen 
Temperament uſw. zuſammen — fo iſt auch das Erlebnis 
geſicht z. T. ein Erbgeſicht. Jum anderen Teil freilich 
geprägt durch andere Kräfte: 

J. durch Erziehung: ſchon das Kind wird daran ge— 
wöhnt, beſtimmte mimiſche Ausdrucksweiſen zu unter— 
drucken und andere hervorzubringen, etwa einem Fragenden 
mit freundlichem Geſicht zu antworten. Särte, Ernſt, 
Serbbeit können geprägte Formen fein, durch Erziehung 
(Kadettenhaus) aufgeprägt. 

2. durch Gewöhnung unbewußter Art unter dem Ein— 
fluß einer Atmoſphäre. Hierhin gehort das ganze kon— 
ventionelle Benehmen der menſchlichen Gemeinſchaften. 
Volks ſchläge, Stände, Schichten bilden Benehmensweiſen, 
Haltungen und Äußerungen aus, denen der Einzelne im 


Wege der Gewöhnung, ohne daß er es merkt, teilhaftig 
wird. 

3. durch typifche Erlebniſſe, wie fie mit beſtimmten 
Lebensſtellungen verbunden find. 

In den Erſcheinungen der Selbſtbeherrſchung, Selbſt— 
erziehung, Menſchenbildung und Serzensbildung find alle 
dieſe Prägungsweiſen: durch Erlebnis (von außen gegeben 
als Was und von der Erbanlage beſtimmt als Wie), durch 
Erziehung und durch Konvention mitbeteiligt. 

Ein Menſchengeſicht iſt ſomit beſtimmt erſtens durch die 
raſſen⸗ und familiengegebenen Bauelemente, zweitens durch 
die erbgegebene Reaktionsweiſe und drittens durch die 
umweltgegebene Ausformung der ſpontanen Reaktions- 
weiſe, eine Formung, die allerdings nur innerhalb enger 
Grenzen möglich iſt: die Spielbreite felbft iſt erbbeſtimmt. 
Dazu kommt nun noch die bewußte Herrichtung, die Tracht, 
auf die wir ſchon hinwieſen. Und noch eines, worauf 
Hellpach aufmerkſam macht: Die ſog. motoriſche Rettung. 
Dieſe ſetzt Muskelgruppen mit in Bewegung, die nicht un— 
mittelbar etwas mit dem jeweiligen Ausdruck zu tun haben; 
auf die Cänge der Zeit verfertigen ſich auch dieſe Füge, die 
gleichſam nicht dazugehören. Damit hängt es zufammen, 
meint Sellpach, daß ältere Menſchengeſichter teilweiſe von 
phyſiognomiſcher Undurchſichtigkeit find. Auch Kange, der 
ja die Inanſpruchnahme beſtimmter Muskeln für beſtimmte 
Ausdrucksbewegungen anatomiſch unterſucht bat, macht 
darauf aufmerkſam, daß im verfertigten Juſtand Füge ent- 
ſtehen, deren Ausdruck mehrdeutig iſt. Bei der Deutung 
des Erlebnisgeſichtes erwachſen hier alſo unerwartete 
Schwierigkeiten. Pbyfiognomif und Raſſenſeelenkunde 
werden erſt nach mühevoller Forſchung das Antlitz und 
das Weſen des Menſchen und feiner Raſſen allmählich 
entſchleiern. 


Buchbeſprechungen 


Mitze, Wilhelm: Die ſtrukturtypologiſche Gliederung einer 
weſtdeutſchen Großſtadt. II. Beiheft zum Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspolitik. 
Verlag S. Sirzel, Leipzig 1941. 80 Seiten. 


Am Beiſpiel der Induſtriearbeiterſchaft der Stadt 
Düſſeldorf werden die Beziehungen von Stammes- 
charakter, Erbanlage und Arbeitseignung unterſucht. 
Von den drei wichtigſten Juwanderer-Gruppen zeigt die 
„mittel⸗ und niederrheiniſche Erbmaſſe“ eine beſondere 
Eignung fuͤr die Berufe der Textil- und feintechniſchen 
Induſtrie, während der Weſtfale mehr für die Arbeiten in 
der Eiſen- und Stablgewinnung und verarbeitung quali— 
fiziert iſt; die Zuwanderer aus dem Bergiſchen Land fteben 
ihrer Berufseignung nach zwiſchen den beiden erſten 
Gruppen. Die Arbeitseignung des Menſchen iſt ſtark mit⸗ 
beſtimmend für den Standort der Induſtrie. Für ver- 
ſchiedene Facharbeiterberufe werden die pſychiſchen Berufs- 
vorausſetzungen dargeſtellt; dieſe Unterſuchungen bauen 
auf der Integrationstypologie von E. R. Jaenſch auf. 
— Die Arbeit von Mitze bildet einen beachtenswerten 
Beitrag der pſychologiſchen Berufskunde zur Erforſchung 
der Siebung und ſozialen Auslefe. 5 Wülker. 


£uis, W.: Das Bauerntum im grenz⸗ und volksdeutſchen 
Roman der Gegenwart. 1940. Berlin, Junker & Dünn- 
haupt Verlag. 124 S. 


Es wäre zweckmäßig geweſen, den Titel der Schrift 
dem Inhalt anzupaſſen, denn es wird nur ein Teil des 
grenz⸗ und volksdeutſchen Schrifttums behandelt. Der 
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Verfaſſer hat vor allem die Probleme des oft- und ſuͤdoſt⸗ 
europäiſchen Bauerntums behandelt. Bei der Behandlung 
der einzelnen Volksgruppen wird ſtets ein charakteriſtiſches 
Werk beſprochen und in ſeiner Bedeutung gewürdigt. So 
kann allerdings der Eindruck einer gewiſſen Einſeitigkeit 
entſtehen. Die herangezogenen Romane laſſen vor uns 
das Bild beſten deutſchen Bauerntums entſtehen, wie es 
ſich gegenüber einer raſſen- und volksfremden Umwelt 
durchzuſetzen hat. Sehr gut iſt der Unterſchied zwiſchen 
baltendeutſchem „Königtum der Scholle“ und rußland— 
deutſchem Bauerntum herausgearbeitet, beides mit Vor— 
teilen und Nachteilen behaftet. Wertvoll ſind die Sinweiſe 
auf die raffifben Triebkräfte, die das Volkstum jenſeits 
der Grenzen prägten. Die Schrift iſt trotz allem ein guter 
Leitfaden zum Verſtändnis des volksdeutſchem Schrifttums 
un ſerer Zeit. E. Wiegand. 


Waterkamp, B.: Die Bevölkerung von Duisburg, Ihr 
Werdegang und ihre Juſammenſetzung. „Volkstum im 
Ruhrgebiet“. Bd. 2. 1941. Eſſen, Bacmeifters National⸗ 
verlag. 


Als Beiſpiel für biologiſche Veränderungen in einem 
Volkskörper, die durch Zuwanderung von fremden Indu— 
ſtriearbeitern im Jo. Jahrhundert entſtanden find, unterſucht 
Waterkamp die heutige Duisburger Bevölkerung und 
fragt nach dem Anteil „fremden“, beſonders oſtdeutſchen 
Erbgutes. In einer Erhebung, die der Verfaſſer im Jahre 
1937 in der „Forſchungsſtelle für das Volkstum im Ruhr— 
gebiet“ durchführte, wurden für 480009 Schulkinder oder 
etwa 39% aller Duisburger Familien die Geburtsorte 


und Berufe der Eltern, Groß- und Urgroßeltern feſt⸗ 
geſtellt. Die Ergebniſſe mögen typiſch für die meiſten 
Städte des Rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebietes ſein. 
Etwa ZIweidrittel aller Eltern find — vorwiegend aus 
dem Oſten Deutſchlands — ſelbſt erſt in die Induſtrie⸗ 
Großſtadt zugewandert. Da aus manchen Öftprovinzen 
mehr als 70% der Juwanderer ledig waren, fand eine 
häufige Vermiſchung mit der weſtdeutſchen Bevölkerung 
und den übrigen Juwanderern ſtatt. W. findet folgende 
Abſtammungsverhältniſſe der Eltern von 6743 Schul⸗ 
kindern: Nur bei etwa einem Drittel ſtammen alle vier 
Großeltern aus der näheren Umgebung Duisburgs, dem 
heimatlichen Weſten. Bei 79% der Kinder kam wenigſtens 
1 Großelternteil aus entfernteren fremden Serkunfts⸗ 
gebieten (Mittel-, Süd⸗, Oſtdeutſchland, Ausland); in jede 
dritte Familie drang über einen oder mehrere Großeltern 
„oͤſtliches“ Erbgut ein. Eine Auswertung von Wahlliſten 
bringt für 1458 Ehepaare ähnliche Jahlen. — Die Ergeb— 
niſſe eigener Unterſuchungen werden durch eine geſchicht— 
liche Darftellung der Entwicklung Duisburgs zur In⸗ 
duſtrieſtadt, die Auswertung von Jufallsſtatiſtiken über 
die Serkunft der Zuwanderer aus der Vor-Weltkriegszeit 
und einen Abſchnitt uͤber die leiſtungsmäßige Auswirkung 
der oſtdeutſchen Juwanderung ergänzt. Die anregende 
Arbeit beweiſt erneut, welche Menge intereſſanter bio— 
logiſcher Srageftellungen im Ruhrgebiet zu bearbeiten find. 
53. Wülker. 


wächtler, $.: Lehrer in volksdeutſchem Rampf. München 
Deut ſcher Volksverlag. 45 S. 


Die kleine Schrift ſetzt ſich zur Aufgabe, breiteren 
Rreifen unſeres Volkes Einblick in den kulturpolitiſchen 
Grenzkampf der letzten Jahrzehnte zu geben. Sie gibt 
darüber hinaus vor allem Runde von dem opferbereiten 
ſchweren Ringen der deutſchen Cehrer und Lehrerinnen 
in den Grenzgebieten um die deutſche Seele der Jugend 
und um die Erhaltung des Deutſchtums. Sie jagt ferner, 
welch gewaltige Aufgabe den volksdeutſchen Lehrer auch 
in Jukunft in dieſem Grenzkampfe noch erwartet. 


J. Müller. 


Roleſch, 5.: Deutſches Bauerntum im Elſaß. Erbe und 
Verpflichtung. Wiſſ. Akademie Tübingen des NS. 
Dozentenbundes. 194 J. Tübingen, J. C. B. Mohr. 
Joo S., 78 Abb. auf 34 Bildtafeln. 


Die tiefe Verankerung des elſäſſiſchen bäuerlichen 
Rulturgutes (Volkskunſt, Tracht, Schmuck, Brauchtum 
ufw.) in der gemein ſamen voͤlkiſchen und letztlich raſſiſchen 
Grundlage der oberrheiniſchen Alemannen wird in lebendiger 
Vergleichsunterſuchung zu Tage gebracht, belegt durch 
ſorgfältig ausgewählte Beiſpiele und Bilder. 

Schaeuble. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Geſetz zumSchuß der erwerbstätigen Mutter (Mutter⸗ 
ſchutzgeſetz). Am I7. Mai 1942 ift das Geſetz zum Schutz 
der erwerbstätigen Mutter (Mutterſchutzgeſetz) erlaſſen 
worden, das eine Reihe von Maßnahmen zum Schutz der 
werdenden und ſtillenden Mutter vorſieht. Wach den Vor— 
ſchriften des Geſetzes darf eine werdende Mutter künftig 
nicht beſchäftigt werden, wenn nach ärztlichem Jeugnis 
Leben und Geſundheit von Mutter und Rind gefährdet 
ſind. Werdende Mütter dürfen nicht mit ſchweren körper— 
lichen Arbeiten, z. B. Heben und Tragen ſchwerer Kaften, 
beſchäftigt werden, ebenſo nicht mit Arbeiten, bei denen 
fie ſchädlichen Einwirkungen von geſundheitsgefährlichen 
Stoffen, Strahlen oder ähnlichem ausgeſetzt ſind. Ferner 
iſt die Beſchäftigung im Akkord, mit Prämienarbeit oder 
am laufenden Band unzuläſſig, wenn die durchſchnittliche 
Arbeitsleiſtung die Kräfte werdender Mütter überſteigt. 
In den letzten 6 Wochen vor der Wiederkunft ſind werdende 
Mütter auf ihr Verlangen von jeder Arbeit zu befreien, — 
Auch nach der Wiederkunft ſollen die Mütter weitgehend 
geſchont werden. Wöchnerinnen dürfen bis zum Ablauf 
von 6 Wochen nach der Wiederkunft nicht beſchäftigt wer- 
den. Für ſtillende Mütter verlängert fi die ſe Friſt auf 
8 wochen, für ſtillende Mütter nach Fehlgeburten auf 
12 wochen. — Werdende und ſtillende Mütter dürfen nicht 
mit Mehrarbeit, nicht in der Jeit zwiſchen 20 und 6 Uhr 
und nicht an Sonn- und Feiertagen beſchäftigt werden. 
In der LCandwirtſchaft iſt außerdem jede Beſchaͤftigung 
über 9 Stunden am Tag hinaus verboten. Stillenden 
muͤttern iſt auf ihr Verlangen die zum Stillen erforderliche 
Seit freizugeben. — Frauen dürfen aus Anlaß ihrer 
Schwangerſchaft nicht gegen ihren Willen entlaffen wer- 
den. während der Schwangerſchaft und bis zum Ablauf 
von 4 Monaten nach der Niederkunft find Kündigungen 
auch aus ſonſtigem Anlaß unwirkſam, wenn dem Betriebs- 
führer zur Zeit der Kündigung die Schwangerſchaft oder 
Niederkunft bekannt war oder unverzüglich mitgeteilt 
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wird. Dies gilt nicht, wenn die Frau ſich mit der Löſung 
des Beſchäftigungsverhältniſſes einverſtanden erklärt. — 
Frauen, die in der geſetzlichen Krankenverſicherung ver— 
ſichert ſind, erhalten während der letzten 6 Wochen vor 
und während der erſten 6 Wochen nach der Niederkunft 
ein Wochengeld in Söhe des Durchſchnittsverdienſtes der 
legten J3 Wochen, jedoch mindeſtens 2 RM. täglich. Stil⸗ 
lende Mütter erhalten das Wochengeld nach der Wieder— 
kunft für 8 Wochen, nach Fehlgeburten für 12 Wochen. 
Der Anſpruch auf Wochengeld entfällt fuͤr die Jeit, in der 
eine Frau gegen Entgelt arbeitet. Den Frauen, die nicht in 
der geſetzlichen Krankenverſicherung verſichert ſind, iſt 
während der Schusfriften das regelmäßige Arbeitsentgelt 
weiter zu gewähren. — Stillende Frauen, die in der geſetz— 
lichen Krankenverſicherung verſichert find, erhalten, fo- 
lange fie ſtillen, ein Stillgeld von 0.50 R. täglich bis 
zum Ablauf der 26. Woche nach der Wiederkunft. — 

Um eine ausreichende Betreuung von Rindern erwerbs— 
tätiger Mütter ſicherzuſtellen, kann der Reichsarbeits⸗ 
miniſter beſtimmen, daß Betriebe und Verwaltungen zu 
den Roften von Rindertagesftätten der SV. oder der 
Gemeinden beitragen. Soweit ſolche Rindertagesftätten 
nicht errichtet werden, kann der Reichsarbeitsminiſter 
beſtimmen, daß Rindertagesftätten von den Betrieben 
oder Verwaltungen ſelbſt errichtet und unterhalten werden. 

Von beſonderer Bedeutung iſt, daß in der Begrundung 
des Geſetzes betont wird, das Geſetz ſtelle nicht den Ab- 
ſchluß, ſondern den Anfang eines Mutterſchutzgeſetzes dar, 
das ſich auf alle Mütter erſtrecken und weiter ausgebaut 
werden ſoll. Ziel werde dabei fein, die während des Krieges 
ausgeweitete Berufstätigkeit der Ehefrau wieder ein— 
zu ſchränken und die Frauen, die jetzt ihre volle Arbeits- 
kraft für die Sicherung der Freiheit unſeres Volkes ein— 
ſetzen, wieder ganz ihrer Familie zuzuführen. 

Durch die ſes Geſetz kommt klar zum Ausdruck, daß auch 
über den brennenden Aufgaben der Gegenwart, welche 
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die Mitarbeit der Frauen ſelbſtverſtändlich erfordern, die 
we ſentlichſte Aufgabe der Frau nicht vergeſſen wird, näm⸗ 
lich die Aufgabe als Frau und Mutter. Die Erwerbs- 
tätigkeit der Frau wird daher nicht als ſelbſtverſtändlich 
und als natürlicher Juſtand angefeben, ſondern das Ziel 
iſt die Einſchränkung der Frauenarbeit und die Zurück— 
fübrung der Frau in die Familie. 


Ortsgeſellſchaften der Deutſchen Geſellſchaft 
für Rafjenhygiene in Prag und Reichenberg. 
Prof. Dr. Frhr. v. Verſchuer, Frankfurt a. M., ſprach in 
großen raſſenpolitiſchen Veranſtaltungen am 25. Juni 1942 
in der im Vorjahr neu gegründeten Grtsge ſell ſchaft Prag 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene über „Die 
Erbkrankheiten in der modernen Erbforſchung“, am 
26. Juni d. J. in der Gauhauptſtadt des Sudetengaues, 
Reichenberg, über „Die Zwillingsforfhung als Grundlage 
der Raſſenhygiene“. Bei die ſer Gelegenheit wurde die Orts- 
ge ſellſchaft Reichenberg gegründet. Der Vorſitzende der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene, Prof. Dr. E. 
Rudin, berief den Sauärztefuͤhrer, Reg.⸗Med.⸗Dir. 
Dr. K. Feitenhansl, zum J. Vorſitzenden und Gau— 
O. ⸗Med.⸗Rat Dr. F. Schwarz zum 2. (ge ſchäftsfuͤhrenden) 
Vorſitzenden der neuen Reichenberger Grtsgeſellſchaft. 


Ahnenpäſſe ordnungsgemäß ausfüllen. In der 
Jeitſchrift für Standesamtsweſen wird mitgeteilt: Nach 
8 359 der Dienftanweifung für die Standesbeamten und 
ihre Aufſichtsbehörden genügt zum Nachweiſe der Ab— 
ſtammung auch ein ordnungsgemäß ausgefüllter und be- 
glaubigter Ahnenpaß. für die Beteiligten zur Vermeidung 
wiederholter Urkundenbeſchaffung gewiß eine große Er⸗ 
leichterung. In letzter Zeit find hier aber recht oft Ahnen⸗ 
päſſe vorgelegt worden, die nicht ordnungsgemäß, ſondern 
lückenhaft ausgefüllt und trotzdem von Standesbeamten 
oder Kirchenbuchfuͤhrern beglaubigt waren. Dieſe Ahnen⸗ 
päſſe mußten ſelbſtverſtändlich zurückgewieſen werden, was 
bei den Beteiligten Unwillen erregte. Meiſt fehlen bei den 
Eintragungen in den Ahnenpäſſen vom Jahre 1875 ab 
die Wummern der Geburts- bzw. Seiratsregiſtereinträge, 
fo daß der Standesbeamte nicht in der Lage iſt, die er⸗ 
forderlichen Angaben in der Aufgebotsverhandlung bzw. 
im Familienbuch zu machen. Streichungen in den Ahnen— 
päſſen, ob die Beurkundungen bei einem Standesamt oder 
Pfarramt erfolgt find, find oft unterlaffen und auch die 
Sinzufügung über die Streichung von Schreibwörtern 
iſt vielfach nicht vermerkt. Oft ſind auch Eheſchließungen 
und Geburten ab 1875 oder 1876 auf Grund von kirch⸗ 
lichen Trauſcheinen eingetragen und beglaubigt, was un- 
zuläſſig iſt. Auch Eintragungen, in denen radiert war, find 
beglaubigt worden. Die zur Sicherung der Eintragung er⸗ 
forderliche Ausliniierung iſt meiſt unterlaſſen; wie leicht 
können hier Anderungen vorgenommen oder Einträge 
nachträglich gemacht werden. Wenn dann ſolche Ahnen⸗ 
päſſe in dieſer lückenhaften Form ausgefüllt und beglau- 
bigt, trotzdem zuruͤckgewieſen werden müſſen, dann geben 
die Beteiligten ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, 
warum dann ſolche Ahnenpäſſe uberhaupt vom Standes- 
beamten oder Nirchenbuchfuͤhrer beglaubigt werden. Wenn 
ſchon der Ahnenpaß den Beteiligten und auch den Standes- 
beamten Erleichterungen zur Vermeidung wiederholter 
Beſchaffung von Urkunden bringen ſoll, dann muͤſſen eben 
nicht ordnungsgemäß und lückenhaft ausgefüllte Ahnen— 
päſſe zurückgewieſen und dürfen nicht beglaubigt werden. 


Der Arbeitsdienſt in Japan. Im Rahmen des neuen 
Programms der vor kurzem reorganifierten und vereinbeit- 
lichten großjapaniſchen Jugendbewegung ſetzt ſich die Ver— 


einigung zur Unterftügung der Kaiſerpolitik nunmehr für 
die poſitive Verbreitung des nach deutſchem Vorbild bereits 
teilweiſe für die japaniſche Jugend beſtehenden Arbeits; 
dienſtes auf die ſechs größten Städte Japans ein. 


Ausbildungsbeihilfen beim Studium des Hoch⸗ 
baufaches. um den Mangel an Beamten des gehobenen 
techniſchen Dienſtes zu beheben, hat der Finanzminiſter die 
OGberfinanzpräſidenten des Altreiches und die Reichsſtat 
halter in den neuen Reichsgauen ermächtigt, bis au 
Widerruf an diejenigen jungen Leute Ausbildungs 
beihilfen zu zahlen, die zum Eintritt in die Laufbahn der 
gehobenen techniſchen Dienſtes der Reichs hochbauverwal⸗ 
tung eine in die Reichsliſte eingetragene höhere techn!“ 
Lehranſtalt des Sochbaufaches beſuchen wollen. Die < 
werber müffen mindeſtens 17 Jahre alt und körperlich 
geſund fein, der §J. angehören, den Nachweis der deutfch- 
blütigen Abſtammung erbringen, mindeſtens eine ab- 
geſchloſſene Volks ſchulbildung beſitzen, eine 24 Monate 
lange handwerkliche Lehrlings- oder Praftifantenaus- 
3 nachweiſen oder die Geſellenprüfung abgelegt 
haben. 


Lebens⸗Verſicherung für Kameraden. Die Bauſpar⸗ 
kaſſe Gemein ſchaft der Freunde Wüftenrot G. m. b. S. in 
Ludwigsburg bat für die zum Seeresdienſt eingezogenen 
Kameraden ſeit dem J. März J940 für die Dauer des 
Krieges eine Todesfallverſicherung abgeſchloſſen. Die 
Höhe der Verſicherungsſumme richtet ſich nach dem 
Familienſtand des Einberufenen und iſt unabhängig von 
feiner Stellung innerhalb der Gefolgſchaft; fie beträgt 


mindeſtens 3000 Rm. und höchſtens, bei verheirateten 


Gefolgſchaftsmitgliedern mit fünf und mehr Vindern, 
Iz ooo Rm. 


Berichtigungen: Die Aufnahmen von Frau Cendvai— 
Dirckſen in Seft 6 Seite Jos und Sept.-Seft Seite 164 


find mit Genehmigung des Gauverlags Bay. Oſtmark 


verſchiedenen Bänden des Werkes „Das deutſche Volks- 
geſicht“ entnommen. 


Im Aufſatz Endres „Arbeitspſychologie in raſſen— 
kundlicher Sicht“ muß es auf Seite 144 heißen: 


Unterrichte 18 
Kigenfebaft VVV 
bzw. Funktion N 
Tafeln ähnlicher 
J. wabrneh⸗ 
mung + Ifebe+) — ſſehr - + Ra en 
b) Gründlichkeit metrische Figuren 
ſehr 
5. Denken beten ſchwankend far u 8 
Pace wenn + % Definitionen u. ä. 
1 po⸗ 4 Syntheſenbildung 
Abſtraktion 5 Spyntbefe 
fitio 2 unmöglich 
8b) Ullgemeine 5 ungewohnte Sand- 
geiſtige Be⸗ # — | bis | # | — lungen; Guartett 
weglichkeit — ’ 


der nsb.-Rindergarten iſt ju einer neuen 
Pfiegehätte des Aleinkindes geworden. 
Dein Mitgliedsbeitrag jur 89. ſichert 
ſolche Pflegeſtätten. 
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